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Durchlauchtigster Erzherzog, 
Gnädigster Herr, 



Eure Excellenz! 



• Cjestatten Eure kaiserliche Hoheit, dass die kaiser- 
liche Akademie der Wissenschaften, den heutigen Tag, 
an welchem vor fünfundzwanzig Jahren durch Hand- 
schreiben Seiner Majestät des Kaisers, unseres aller- 
gnädigsten Herrn, Eure kaiserliche Hoheit zu ihrem 
Curator, und Sie, Excellenz, zum Stellvertreter des 
durchlauchtigsten Curators ernannt wurden, festlich 
begehend, Ihnen durch meinen Mund als den ihres zeit- 
weiligen Präsidenten in tief empfundener Dankbarkeit 
ihre Huldigungen darbringe. Wir knüpfen an sie den 
Ausdruck unseres sehnlichen Wunsches, Eure kaiser- 
liche Hoheit mögen, von Ihrem um den Staat und die 
Akademie so hochverdienten Stellvertreter wie bisher 
wirksamst unterstützt, noch eine sehr lange Reihe 
von Jahren an der Spitze der Akademie stehen und 
ihr gegenüber auch fernerhin jene huldvolle Gesinnung 
bethätigen, welche Eure kaiserliche Hoheit schon in 
Ihrem ersten Schreiben an den damaligen Präsidenten 
der Akademie in so schöne Worte gekleidet haben. 
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,So sehr ich stets*, schrieben Eure kaiserliche 
Hoheit am 1 5. März 1 861 an den Freiherrn von Baum- 
gartner, ,den hohen Werth der Wissenschaft gewür- 
digt habe, so sehr muss ich ihre Bedeutung unter 
den jetzigen Verhältnissen als gesteigert erkennen 
und Denjenigen freudig die Hand bieten, welche als 
ihre Träger berufen sind, an ihrer Fortentwicklung zu 
arbeiten.* 

Was Eure kaiserliche Hoheit damals niederschrie- 
ben, das haben Sie im Laufe der seither verflossenen 
fünfundzwanzig Jahre mehr als erfüllt, denn nicht nur 
freudig boten Eure kaiserliche Hoheit den Mitgliedern 
der Akademie Ihre Hand, sie erwies sich auch als 
gütig und als mächtig für uns. Als gütig durch die 
Theilnahme, welche Eure kaiserliche Hoheit unseren 
Arbeiten, ja ich glaube hinzufügen zu dürfen, auch 
unseren persönlichen Schicksalen in stets sich gleich- 
bleibendem Wohlwollen entgegenbrachten. Als mäch- 
tig aber durch die Beschirmung, welche Eure kaiser- 
liche Hoheit der Akademie allzeit zu Theil werden 
Hessen und durch die sie neuerdings in den VoUgenuss 
jener bevorzugten Position eintrat, welche ihr kaiser- 
licher Gründer ihr durch die in ihren Statuten ent- 
haltenen Worte, sie sei unter seinen besonderen Schutz 
gestellt und habe in Bezug auf die Staatsverwaltung 
die Stellung eines selbstständigen Körpers einzu- 
nehmen, zuerkannt wissen wollte. 

Wer diesen Wortlaut unserer Statuten mit dem 
kurz vor der Ernennung Eurer kaiserlichen Hoheit zum 



Curator der Akademie unternommenen Versuche ver- 
gleicht, sie von Staatswegen als einen gewöhnlichen 
Verein zu behandeln und lediglich den für das Vereins- 
wesen geltenden Vorschriften unterzuordnen, der wird 
deutlich erkennen, welch' unermesslichen Vortheils die 
Akademie durch die Berufung Eurer kaiserlichen Hoheit 
an ihre Spitze theilhaft geworden ist. 

Aber nicht nur was Eure kaiserliche Hoheit für 
die Akademie gethan haben, sichert Ihnen eine glanz- 
volle Stelle in deren Annalen. Auch dass Sie während 
der ganzen Dauer Ihres Curatoriums jede noch so leise 
Bevormundung der Akademie sorgfältig vermieden 
und ihr in edelster Auffassung ihrer Aufgaben bei 
deren Erfüllung vollkommen freie Hand gönnten, ist 
ein kaum geringeres Verdienst. Eure kaiserliche Hoheit 
haben es ja klar erkannt, dass einengende Hemmung 
die schädlichste Feindin aller gedeihlichen Entwicklung 
genannt werden muss. Darf also die Akademie ohne 
Selbstüberhebung von sich sagen, dass sie sich in einer 
hinter den Intentionen ihres erhabenen Gründers keines- 
wegs zurückbleibenden Weise entwickelte, so verdankt 
sie dies neben dem hingebungsvollen Eifer ihrer Mit- 
glieder für das Vorwärtsschreiten der Wissenschaft, 
neben deren scharfsinnigem Forschergeiste und uner- 
müdlichem Fleisse zum grossen Theile ebenso der that- 
kräftigen Förderung, die sie von Seite Eurer kaiser- 
lichen Hoheit erfuhr, als der ungestörten Bewegung, 
deren sie sich unter Ihrer mächtigen Aegide erfreuen 
durfte. 
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Nehmen daher Eure kaiserliche Hoheit und Sie, 
Excellenz, der Sie uns gegenüber stets nur im Geiste 
unseres durchlauchtigsten Curators * handelten, den 
wärmsten und ehrerbietigsten Dank der Akademie 
wohlwollend entgegen. Auf die Erfüllung unserer 
Bitte, dass die uns bisher bewiesene huldvolle Ge- 
sinnung auch künftighin die Seele der Beziehungen 
der Akademie zu ihrem Curatorium bilde, wagen wir 
mit Zuversicht zu hoffen. Und so möge denn unser 
inniger Wunsch nicht nur lauten Wiederhall, sondern 
auch Gewährung finden, dass der Akademie in Eurer 
kaiserlichen Hoheit und Eurer Excellenz ihr gegen- 
wärtiges Curatorium noch lang erhalten bleibe zu ihrer 
Freude, zu ihrem Stolze, zu ihrem unvergänglichen 
Gewinn ! 



ERWIEDERUNG . 



DES 



DURCHLAUCHTIGSTEN HERRN CURATORS 



ERZHERZOG RAINER. 



Ihnen, Herr Präsident, wie allen hier anwesenden 
Mitgliedern der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften sind wir Beide, ich sowohl wie mein Stellver- 
treter, Seine Excellenz Ritter von Schmerling, sehr ver- 
bunden für den freundlichen Empfang, welchen Sie uns 
am heutigen Erinnerungstage hier in Ihrer Mitte bereitet 
haben. Wie Eure Excellenz eben erwähnten, sind es 
bereits fünfundzwanzig Jahre, seit Seine Majestät der 
Kaiser die Gnade hatte, uns Beide zu Curatoren der 
kaiserlichen Akademie zu ernennen, durch welche Er- 
nennung wir in engere Verbindung mit der Akademie 
getreten sind. In dieser Zeit war es mir gegönnt, viele 
hervorragende Männer der Wissenschaft kennen zu 
lernen. Leider weilt eine namhafte Zahl derselben nicht 
mehr in unserer Mitte, allein wie die Erinnerung an 
ihre Personen, so wird die Erinnerung an ihre Leis- 
tungen auf wissenschaftlichem Gebiete in unserer Aka- 
demie stets wach erhalten bleiben. 

Ebenso hatte ich auch Gelegenheit, die Arbeiten 
in den beiden Classen wie die Leistungen einzelner 
Mitglieder zu verfolgen, mich von dem regen Streben 
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ZU Überzeugen, welches jederzeit gewaltet hat, um die 
Wissenschaft in unserem Vaterlande zur Geltung, und 
die sich aus derselben ergebenden Lehren zur Ver- 
breitung und Anwendung zu bringen. Ich kann daher 
nur noch dem Wunsche Ausdruck verleihen, dass unsere 
Akademie auch in Zukunft, durch das Zusammenwirken 
aller ihrer Mitglieder, unter gleich erprobter Leitung, 
sich stets auf derselben hohen Stufe erhalte, auf welcher 
sie sich jetzt befindet, dass sie gedeihe und sich fort 
entwickle, dass sie fortwirke zur weiteren Ergründung 
und Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse, zum 
Besten der Menschheit, zur Ehre Oesterreichs ! 



ÜBER DIE 



GRIECHISCHEN PAPYRI 



ERZHERZOG RAINER. 



VORTRAG 



GEHALTEN 



IN DER P^EIERLICHEN SITZUNG DER KAIS. AKADEMIE DER 
WISSENSCHAFTEN AM lo. MÄRZ 1886 



VON 



D" WILHELM RITTER VON HARTEL 

WIBKL. MITQLIEDE DER KAIS. AKADEMIE DEK WISSENSCHAFTEN. 



Hochansehnliche Versammlung! 



Mir ist die ehrenvolle Aufgabe übertragen worden, 
in der heutigen feierlichen Sitzung, welche wir in dank- 
barer Erinnerung an die Förderung, die wir durch 
nunmehr fünfundzwanzig Jahre unserem durchlauch- 
tigsten Herrn Curator und Seiner Excellenz, seinem 
Stellvertreter, verdanken, zu thun, was an Werkeltagen 
Mehrere von uns zu besorgen pflegen, eine wissen- 
schaftliche Arbeit vorzulegen. Indem dieselbe zur Be- 
deutung des Tages eine Beziehung haben soll, schien 
es zugleich das Dankenswertheste, in einem geschicht- 
lichen Rückblick auf die abgelaufene Periode ein Bild 
von der Bewegung und den Fortschritten der durch 
unser Institut vertretenen Disciplinen zu entwerfen, den 
Antheil der Akademie daran nachzuweisen. Bedeutet ja 
das letzte Vierteljahrhundert für Oesterreich eine Zeit 
wissenschaftlichen Aufschwungs, an Unternehmungen 
und Erfolgen reich, durch welche es sich eine geachtete 
Stellung unter den mitarbeitenden Nationen wieder 
erobert und gesichert hat. Inmitten dieser Bewegung 
stand aber die Akademie und konnte unter Allerhöch- 
stem Schutze als leitende Macht anregend und helfend 
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den Fortgang geistiger Arbeit fördern. Es schiene nicht 
unpassend, für diese huldreiche Förderung dadurch zu 
danken, dass gezeigt würde, was unter ihr zur Reife 
gedieh, was zu erreichen versucht werden konnte, und 
auch nicht unbescheiden zu zeigen, was erreicht wor- 
den ist; es wäre auch zu entschuldigen, wenn wir dabei 
durch eine Darlegung der Verhältnisse und Bedingun- 
gen des Wirkens der Akademie, wie sie sich aus dem 
Fortgang der wissenschaftlichen Arbeit in Oesterreich 
ergaben, die Gewährung gleicher Gunst für die Zukunft 
nachdrücklicher erbäten und begründeten. 

Diese Bedingungen sind ungleich schwieriger 
geworden, als sie zu der Zeit sich darstellten, da 
unser Institut gegründet wurde. Seitdem ist, ich möchte 
sagen, allmählich die allgemeineWehrpflicht im Dienste 
der Wissenschaft zur Durchführung gelangt, die Re- 
organisation der Gymnasien, die breitere Entfaltung 
des ganzen Mittelschulwesens, die Completirung der 
Universitäten, die Errichtung neuer Hochschulen und 
zahlreicher neuer Lehrkanzeln an denselben hat der 
Wissenschaft frische strebende Kräfte zugeführt, deren 
Thätigkeit nicht, wie sie es verdiente, mit den beschei- 
denen, für andere Verhältnisse ausgeworfenen Mitteln 
unterstützt, deren Arbeit nicht, wie sie es müsste, im 
Dienste neuer und grosser Unternehmungen organisirt 
werden kann. Die Akademie kann sich aber nur in der 
Verfolgung solcher Ziele als nützliches Glied in dem 
Haushalt des geistigen Lebens fühlen. Je reicher sich 
das wissenschaftliche Leben des Staates entwickelt, je 
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weniger die nur in geringer Zahl die einzelnen Dis- 
ciplinen vertretenden Mitglieder der Akademie grös- 
sere Arbeiten allein und ausschliesslich durchzuführen 
vermögen, desto unabweislicher und bestimmter er- 
scheint es als ihre Aufgabe, die vorhandenen Kräfte 
zu gemeinsamer Thätigkeit zu vereinigen, für ihre 
Bethätigung in Unternehmungen grossen Stils frucht- 
baren Boden zu suchen und zu gewinnen. 

Zu solcher Verbindung drängte aber die Entwick- 
lung der meisten Wissenschaften von selbst, in deren 
Betrieb sich ähnliche Veränderungen vollziehen wie 
auf dem Gebiete gewerblicher Thätigkeit, wo an die 
Stelle selbstständiger Arbeit der Individuen immer 
mehr grössere Vereinigungen treten, um sich in der 
Lösung solcher Aufgaben zu versuchen, an welche sich 
die schwache Kraft der Einzelnen nicht wagen könnte. 
Das gelehrte Individuum findet nicht wie ehedem da- 
rin seine Befriedigung, in behaglicher und vielleicht 
vornehmer Abgeschlossenheit an seiner höchsten per- 
sönlichen Ausbildung zu arbeiten, fertige Kenntnisse 
in grösster Menge in sich aufzuspeichern. Nicht der 
Besitz der Wahrheit, sondern das Suchen derselben 
ist zur treibenden Macht geworden, die Alle erfasst 
und das gemeinsame Interesse in der wirklichen Ver- 
tiefung und Vermehrung des Wissens erkennen lässt. 
Der einzelne Gelehrte jedoch ist nur selten in der Lage, 
die Mittel für solche Bethätigung seiner Kraft und 
seines Strebens aufzubringen. Dem unabweisbaren 
Bedürfniss, der Forschung neues und grosses Material 
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zuzuführen, muss von mächtigerer Seite entgegenge- 
kommen werden, und in der That, nichts charakterisirt 
die gegenwärtige Periode mehr als die Grossartigkeit 
der Bemühungen, diesem Bedürfniss zu genügen, so- 
wie die festere und zielbewusstere Organisation ihrer 
Ausführung, seitdem die Staatsregierungen es immer 
mehr als eine Pflicht erkannten, mit ihrem Ansehen 
und ihren Mitteln die Pflege der Wissenschaft zu för- 
dern und das Capital für ihren Betrieb zu steuern, 
dessen Zinsen, wenn auch nicht sofort, noch zählbar, 
aber doch sicher in dem Anwachsen der geistigen 
Güter zum Ausdruck kommen. 

Es ist nicht zum ersten Male, dass die Wissenschaft 
in jene Phase der Entwickelung tritt, wo der Staat seine 
helfende Hand zu bieten sich bestimmt fühlt, um das 
Erbe der Vergangenheit zu erforschen, zu sammeln, zu 
bergen. Unter staatlicher Obsorge vollzog sich eine 
grossartige Inventarisirung der geistigen Schätze und 
ein unvergleichlicher Aufschwung der historischen so- 
wie der exacten Wissenschaften in jener Periode, welche 
von den Namen Alexander und Aristoteles ihre Signa- 
tur empfing und sich den geistigen Strömungen un- 
seres Jahrhunderts am meisten vergleichen lässt. Die 
Aufgaben der historischen Forschung stellen sich jetzt 
freilich als ganz andere dar. Damals griffen sie wenig 
hinaus über das local und zeitlich eng umgrenzte 
Gebiet griechischer Cultur. Sie umfassen nun um so 
viel Jahrtausende mehr, und unser Interessenkreis ist 
durch keine nationale Schranke eingeengt. Dafür aber 
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theilen sich nun alle Culturstaaten in die Arbeit, nicht 
mehr bemüht, für die Wissenschaft nur etwas, sondern 
einander Ueberbietendes zu thun. Miteinander wett- 
eifernd, rüsten sie zur Erforschung entlegener Länder 
Expeditionen aus, unterhalten in Rom, Athen, Aegyp- 
ten stehende Missionen, beschäftigen an handschrift- 
lichen und archivalischen Sammlungen ein kleines Heer 
von Arbeitern, durchforschen mit Spaten und Schaufel 
jede Stätte antiken Lebens und gewinnen wohl auch, 
reich bedankt, unerhoffte Schätze künstlerisch oder 
historisch bedeutsamer Denkmäler. Und so wurden 
durch emsigen Erwerb, die einst arm waren, zu Be- 
güterten. 

AuchOesterreich will sich in diesem Wettlauf nicht 
überflügeln lassen. Reiche Sammlungen der werth- 
voUsten Kunstwerke und Handschriften, welche unser 
Herrscherhaus weisen Sinnes erworben, haben zu einer 
Zeit, wo es nicht als Aufgabe des Staates galt, für die 
Pflege der Wissenschaft zu sorgen, und diese arm- 
selig vegetirte, in einem erlesenen Kreise von Männern, 
welchen die Obhut und Verwaltung dieser Schätze 
anvertraut war, wissenschaftliches Streben lebendig 
erhalten. Seit der Gründung unserer Akademie hat das 
Unterrichtsministerium nach manchen Richtungen för- 
dernd einzugreifen gesucht, wenn auch nicht jene 
grossen Mittel zu Gebote standen, welche in Preussen, 
Frankreich und Italien für solche Zwecke flüssig waren; 
es hat für die Pflege mittelalterlicher Geschichtsstudien 
in Rom ein Institut gegründet, dem, wie wir hoffen, 

2* 
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ein Institut für die Pflege der Alterthumswissenschaft 
an die Seite treten wird ; es hat jüngst zwei erfolgreiche 
Expeditionen in den Orient entsendet, und wozu die 
Regierung den Anstoss gegeben, das setzen Private 
fort, wie ein Verein patriotischer Männer die durch die 
lykische Expedition entdeckten Denkmäler, welche 
unter den Keimelien der reichsten Sammlungen einen 
Ehrenplatz verdienten, für Wien erwarb, und von an- 
derer Seite die Erforschung Pamphyliens und die Auf- 
nahme seiner reichen Denkmäler eben zum Abschluss 
gebracht wurde. 

Unter diesen erfreulichen Bemühungen, der For- 
schung zu andauernder, fruchtbarer Arbeit neuen Stoff 
zuzuführen, darf ich an erste Stelle eine hochherzige 
That unseres durchlauchtigsten Curators setzen, die 
in demselben edlen Interesse für die Wissenschaft und 
ihre Pflege in Oesterreich wurzelt, welches unsere 
Akademie auf einer so langen Lebensstrecke aus un- 
mittelbarster Nähe zu fühlen und dankbar zu geniessen 
das Glück hatte. Ich meine die P>werbung jenes gross- 
artigen Fundes von Schriftstücken, welcher vor wenigen 
Jahren im Faijüm an der Stätte des alten Arsinoe in 
Mittelägypten gemacht wurde und auf dem Wege 
des Handels in verschiedene europäische Sammlungen 
gelangte. Der weitaus grösste Theil desselben fand 
seinen Weg nach Wien.^ Auf einen Bruchtheil dieses 
Fundes will ich meine Betrachtung beschränken, auf 
die in griechischer Sprache verfassten Schriftstücke, 
welche allein meinem Studiengebiete näher liegen und 



— 21 



mit denen ich mich, als die ersten Fundstücke nach 
Wien gelangten, näher zu beschäftigen Veranlassung 
hatte. Auch sind gerade griechische Stücke desFaijümer 
Fundes bereits in grösserer Zahl durch verdienstliche 
Publicationen allgemeiner Benützung zugänglich ge- 
macht worden.^ Aber an dieser einen Gruppe wird 
sich doch zeigen lassen, welche Aufgaben der For- 
schung aus dem gesammten Material erwachsen, nach 
welchen Richtungen zumeist wir eine Bereicherung 
unserer Kenntnisse zu hoffen haben. Für eine irgend 
erschöpfende Darlegung seiner ganzen Bedeutung 
reicht die Kraft des Einzelnen nicht aus. Liegt ja 
gerade auch darin sein Werth, dass es langer Zeit 
und der angestrengten Bemühungen Vieler bedürfen 
wird, die einzelnen Stücke zu enträthseln und ihren 
Text in sauberer Bearbeitung vorzulegen, geschweige 
denn sie als historische Quelle völlig zu verwerthen. 
Während uns an anderen Orten der alten Welt 
nur selten ein glücklicher Zufall Bücherrollen und 
Urkunden aus dem Alterthum erhalten hat, wie unter 
der Aschendecke des Vesuvs die Bibliothek in Hercu- 
laneum und das jüngst entdeckte Depot des Banquiers 
L. Caecilius Jucundus mit seinen von 53 — 62 n. Chr. 
reichenden Quittungen in Pompeji, oder die Wachs- 
tafeln aus den Siebenbürgener Bergwerken, hat uns 
Aegypten, diese Wiege der Schrift, wiederholt mit 
solchen Gaben überrascht, die zudem an Alter andere 
Funde weit überragten. Denn dort herrschte die Sitte, 
Papiere werthvoUen Inhalts in irdenen Gefässen vor 
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Zerstörung zu schützen, wie Jeremias ^2^ 14 ermahnt: 
,Nimm diese Briefe, den versiegelten Kaufbrief sammt 
dieser offenen Abschrift und lege sie in ein irdenes 
Gefass, auf dass sie lange bleiben mögen.' Aus einem 
hieratischen Papyrus der Ambraser Sammlung entneh- 
men wir, dass dieser mit anderen Rollen, welche den 
, Leuten des Landes' baar abgekauft und von einem 
Amonpriester geprüft und verzeichnet worden waren, 
in zwei Krügen deponirt lag.^ Auch dem Verstorbenen 
gab man sein Besitzthum an liebgewordenen Büchern 
oder auch Urkunden in das wohlverwahrte Grab, 
um dem Recht, das diese begründet, eine lange Dauer 
zu verleihen, wie zur Zeit des mittleren Reiches ein 
Nomarch von Siut zehn mit den Priestern seiner Stadt 
geschlossene Verträge, welche seinen fünf Statuen die 
gehörige Versorgung mit Brot, Bier und Fleisch und 
die Lieferung von Dochten zum Zwecke der Illumina- 
tion sichern sollten, in sechzig Riesenzeilen in seinem 
Grab verewigte. Solcher Sitte verdanken wir das älteste 
Buch der Welt in dem Papyrus Prisse, die Actenbündel 
zu dem Hochverrathsprocess unter Ramses III., zu dem 
grossen Process unter Ramses IX. gegen die Gräber- 
diebe der thebanischen Todtenstadt etwa 1 100 v. Chr., 
Protokolle über Civilprocesse und ,Siegelungen' pri- 
vater Art, selbst das Tagebuch eines Arbeiterführers 
mit genauer Eintragung der Leistungen und Leiden 
seiner vergeblich auf ihre Rationen harrenden Ge- 
nossen,* aber auch manche Rolle mit unschätzbaren 
Resten griechischer Poesie und Prosa. 
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Etwas über loo Jahre sind es, dass der Boden 
Arsinoes uns zum ersten Male verrieth, welche Schätze 
er berge. Arabische Bauern fanden fünfzig Papyrus- 
rollen, von denen nur eine mit einer Liste ägyptischer 
Erdarbeiter aus dem dritten Jahrhundert n. Chr. in 
den Besitz des gelehrten Cardinais Stefano Borgia ge- 
langte, während die anderen von den Findern ver- 
brannt wurden, damit sie sich an dem harzigen Wohl- 
geruch erfreueten.^ Dieselbe war für die Erkenntniss 
derEntwickelung griechischer Schrift epochemachend. 
Aber alle diese Funde und Entdeckungen lassen sich 
an Massenhaftigkeit mit dem, was uns el-Faijüm jüngst 
geliefert, nicht vergleichen. Es ist schwierig, einen 
äusserlichen Ueberblick über die ganze Menge zu ge- 
winnen, da die ersten Ergebnisse der Ausgrabungen 
durch den Handel in alle Welt zerstreut wurden und 
wir ausser dem Wiener und Berliner Besitz zuverlässige 
Nachrichten nur über den englischen und französischen 
Antheil durch die Berichte eines unserer jüngeren Ge- 
lehrten, des Herrn Dr. Carl Wessely, der sich seit 
einigen Jahren in erfolgreicher Weise mit dem Studium 
der griechischen Papyri beschäftigt, besitzen.^ Die 
VerStreuung der Stücke, welche vielfach so eng zu- 
sammengehören, dass das eine von dem anderen Licht 
empfängt, ist ein Schaden, welchen langdauerndes 
Studium und zusammengehendes Bemühen nur nach 
und nach und nie völlig gutmachen wird. Was aber 
unter der Hand der unkundigen, mit Schaufel und 
Hacke wüstenden Barbaren zerstört wurde, wie viel 
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durch seine Unscheinbarkeit unwiederbringlich ver- 
loren ging, davon konnte der ursprüngliche Zustand 
des Wiener Besitzes trotz der bedeutenden Zahl wohl- 
erhaltener grosser Stücke eineVorstellung geben, diese 
tausend und tausend zerrissenen, zerbrochenen, oft bis 
zur Unkenntlichkeit entstellten Blätter und Blättchen, 
die mit dem Aufwand unsäglicher Geduld zu reinigen, 
zu glätten,, zusammenzufinden waren, diese zu unförm- 
lichen Knäueln und Ballen zusammengewachsenen 
Rollen, welche durch eine besondere Methode der Be- 
feuchtung erweicht, von ihrer zähen Kruste befreit, 
entfaltet und zwischen Gläser gelegt werden mussten. 
Diese Aufgabe in unübertrefflicher Weise zu einem 
guten Theil bereits durchgeführt zu haben, ist ein 
bleibendes, nicht das einzige Verdienst des Herrn 
Karabacek um die Wiener Sammlung. Nun lässt 
sich die Menge unserer Stücke bequem überblicken. 
Diese Menge selbst ist an sich ein Problem wissen- 
schaftlicher Untersuchung werth. Woher stammt sie? 
Wer und was hat diese disparaten unzähligen Schrift- 
stücke und Bücherreste zu Häuf gebracht? Wir fin- 
den unter ihnen lateinische, griechische, meroitisch- 
äthiopische, syrische, hebräische, säsänidisch-persische, 
koptische, arabische Texte, die mit ihren Datirungen 
die Zeit von 93 bis 953 n. Ghr. umfassen, von denen 
einige in ein weit höheres Alter hinaufreichen.^ Man 
gelangt zu keiner befriedigenden Erklärung, wenn man, 
in Erinnerung an die hohen Preise des Schreibmaterials, 
an eine Aufstapelung gebrauchter Stoffe zum. Zwecke 
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der Appretur für neue Verwendung, an ein grosses 
Magazin von Maculaturen denkt, wenngleich einzelne 
Blätter eine derartige Behandlung zeigen und manche 
Folien eines Codex, zu solchem Zwecke gesammelt, sich 
unter die Menge der übrigen verirrten; denn die Er- 
haltung unserer Urkunden durch so viele Jahrhunderte 
und der geschlossene chronologische Zusammenhang 
ganzer Reihen derselben setzt eine sorgfaltige Ver- 
wahrung voraus, wie denn in der That auch diejenigen, 
welche in Cairo die Waare zu Markt brachten, sie in 
irdenen Gefässen entdeckt zu haben gestanden.® Ein 
Maculaturhändler hätte sich die Mühe vermuthlich er- 
spart. Ebenso wenig ist daran zu denken, dass wir es 
mit privaten Sammlungen arsinoitischer Bürger zu 
thun haben, indem dazu weder der Inhalt der Urkunden, 
von denen viele einen öffentlichen Charakter an sich 
tragen, noch die glückliche Erhaltung so vieler ein- 
zelner Bestände stimmen will. Alles erwogen, hat die 
von Herrn Karabacek zuerst begründete Ansicht 
die grösste Wahrscheinlichkeit für sich, dass wir an 
dem Faijümer Schatz eine Art öffentlicher Urkunden- 
sammlung besitzen, das Stadt- und Gauarchiv von 
Arsinoe,^ nur nicht ein Archiv in unserem Sinne, vom 
Staate oder der Gemeinde für Museumszwecke errich- 
tet, sondern eine Sammlung, die, unter behördlichen 
Schutz gestellt, in sich aufnahm, was von Urkunden 
die öffentliche Verwaltung betraf oder Private in ihren 
leicht und luftig aus Nilschlamm und Lattenwerk zu- 
sammengebauten Behausungen sicher zu verwahren 
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nicht in der Lage waren. Dies erklärt das Zustande- 
kommen und die Erhaltung unserer Sammlung, aber 
nicht den grösseren Theil ihres Inhalts, der gerade 
dadurch für uns von unschätzbarem Werthe ist, dass 
er Aufzeichnungen betrifft, die ein Grieche oder Römer 
zu machen kaum der Mühe werth erachtet hätte. 

Den Schlüssel für diese Erscheinung gibt die 
national ägyptische Ueberzeugung, dass nur das 
geschriebene Wort bindende und bleibende Kraft 
besitze, und die dadurch genährte Schreibseligkeit, 
die wir den Enkeln des mythischen Thoth, dessen Er- 
findung, die Schrift, ja auch von uns gebraucht und 
missbraucht wird, um so lieber zugute halten. Schon 
das alte Aegypten wimmelte von öffentlichen und pri- 
vaten Schreibern. ^® Zahlreiche Bilder in alten Gräbern 
zeigen uns dieselben vor ihren Actenkasten und den 
Rollenfutteralen mit einer Reservefeder hinter dem 
Ohr. Schreiber heisst der Beamte, sein Stand wird 
als ein fürstlicher gepriesen, sein Schreibzeug und 
Buch als ,süss und reich'. Selbst ein König zeigt sich 
uns in einer bildlichen Darstellung als Schreiber, in- 
dem er gelegentlich der Decorirung eines Günstlings 
die aus dem königlichen Schatz fliessenden Summen 
notirt, und derselbe Günstling tritt bei anderer Gele- 
genheit, da er wieder das ,Gold der Belohnungen' 
empfangen soll, mit zehn Schreibern auf, um die huld- 
vollen Worte aufnehmen zu lassen, die der König an 
ihn richten würde. Papyruskasten und Griffel gehören 
zu den gewöhnlichsten Requisiten; selbst die armen 
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Arbeiter, deren ich früher gedachte, zahlen an den 
Wedelträger, der das lang erwartete Brot gebracht, 
ihren Bakschisch mit zwei Kasten und einer Schreib- 
tafel. Bis in die tiefsten Schichten des Volkes ist die 
Kunde der Schrift verbreitet. Fehlt es an Papyrus, so 
greift man nach anderem Material, wie auf einer uns 
erhaltenen Kalksteintafel ein Aufseher seine 43 Ar- 
beiter, ihre durch Krankheit oder Kirchenbesuch ent- 
schuldigten und nichtentschuldigten Absenzen ver- 
zeichnet. Der Grundsatz des quod non est in actis ist 
nirgends strenger practicirt worden. So war das Pro- 
cessverfahren ein ausschliesslich schriftliches.*^ Im Be- 
wusstsein der Wichtigkeit des geschriebenen Wortes 
fügte man Geschäftsbriefen die Clausel bei: ,Ich 
schreibe euch dies, damit es uns als Zeugniss diene, 
und ihr müsst meinen Brief aufbewahren, damit er uns 
künftig einmal als Zeugniss diene.' Ein , Grosser der 
Gendarmen', der eine Zahl Leibeigener von dem ,Hilfs- 
truppenobersten' begehrt, erhält keinen Mann, ehe er 
sich nicht mit der Namensliste ausgewiesen. Ja selbst 
die Ochsen, die zum Dreschen verliehen werden, müssen 
eine geschriebene Legitimation produciren. Aber mit 
nicht minderem Eifer wurde für die Erhaltung der 
Acten Sorge getragen. Die Schreiber selbst setzten 
ihre Vermerke darauf, ,im Archiv des Gouverneurs zu 
bewahren', wo sie der ,Oberbücherbewahrer' über- 
nahm, katalogisirte und in grossen Töpfen verschloss. 
Auch Acten von Privatleuten wurden an solchen öffent- 
lichen Sammelstellen deponirt. 
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Das war Sitte und Brauch im alten Reich und 
erhielt sich unverändert in später Zeit, unter der Herr- 
schaft der Ptolemäer, der römischen und griechischen 
Kaiser, welche ja so viele traditionelle Einrichtungen 
unangetastet Hessen. Auch blieb Kenntniss des Lesens 
und Schreibens bis in die späteren Jahrhunderte im 
Besitze des Volkes. Für die fleissige Pflege dieser 
Kunst sprechen die uns erhaltenen Aufgabenhefte mit 
ihren Declinations- und Conjugationsübungen. Kinder 
bis zu 1 3 Jahren werden in den Listen als schulpflichtig 
oder schulbesuchend aufgeführt. ^^ Daneben begegnet 
es allerdings, dass die kleinen Arbeiter und Pächter 
ihre Urkunden wegen Unkenntniss des Schreibens nicht 
selber unterfertigen können, was in jedem Falle genau 
protokoUirt wird. ^^ 

Dieser durch Jahrtausende vererbten und gepfleg- 
ten Schreibelust und Ordnungsliebe also verdanken 
wir das grosse Actenmaterial des Faijümer Fundes. 
In feuersicheren Räumen stand wohl Actentopf an 
Actentopf, wie sie eine Generation nach der an- 
deren angefüllt, unter der Hut und Obsorge eines 
Schriftenwächters, wie die Archive einzelner Aemter 
unter solchen standen, deren Andenken noch Rand- 
vermerke auf Urkunden aufweisen, ^^ bis endlich im 
zehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gelegent- 
lich einer über Arsinpe hereingebrochenen Kata- 
strophe^^ diese Sammlung die Mutter Erde aufnahm 
und mit ihrem schützenden Sandmantel vor der Ver- 
nichtung rettete. Der Sand der Wüste, der sich berg- 
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hoch über manche alte Stadt des Landes gelegt, 
hat uns besser als der Aschenregen des Vesuv fast 
unversehrt die schönsten Denkmäler erhalten. Von 
dieser bergenden Hülle befreit, strahlen tausendjährige 
Bauten jetzt noch in ihrem alten Glänze und ver- 
gegenwärtigen uns die märchenhafte Pracht einer 
Cultur, zu der wir geblendet emporschauen, deren 
Hinauswachsen über das Mass des Natürlichen wir 
ebensowenig wie ihr rasches Vergehen begreifen 
mögen. 

Es ist das Gegenstück zu dieser Pracht der Könige 
und Priester, die ewig dauern wollte, diese Fülle be- 
scheidener Denkmäler auf zerbrechlichem Stoff, welche 
uns zumeist von dem Städtchen Arsinoe und seinen 
Bürgern Kunde geben, uns erzählen, wie diese ihr 
Leben eingerichtet, ihre Stadt verwaltet, wie sie den 
Göttern geopfert und mehr noch dem Fiscus gesteuert, 
wie sie in harter Arbeit um ihr Dasein gerungen und 
gestritten, Denkmäler, welche aber auch die Schicksale 
der Stadt, ihre Blüthe und ihren Verfall, den Kampf 
und Ausgleich griechischen und ägyptischen Volks- 
thums, den Aufschwung und Niedergang des oströmi- 
schen Reiches, den Ansturm und Sieg des Islam wider- 
spiegeln. Darin liegt ein eigenthümlicher Reiz dieser 
geschichtlichen Zeugnisse; aus ihnen empfangen wir 
aber auch eine ganz eigenartige Bereicherung unseres 
Wissens. 

Die Natur unserer gesammten historischen Ueber- 
lieferung bestimmt im Allgemeinen ein aristokratischer 
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Zug; sie verschmäht und verschweigt das Alltägliche 
und Gemeine, hält nur grosse Persönlichkeiten und 
Ereignisse fest; je weiter sie sich von ihren Gegen- 
ständen entfernt, desto bedeutender müssen diese sein, 
um nicht von der Nacht des Vergessens begraben zu 
werden, wie die untergehende Sonne nur die höchsten 
Spitzen der Berge beleuchtet. Schon das alte Aegypten 
macht hierin zwar eine Ausnahme; es bietet uns eine 
unvergleichliche Fülle von Ueberlieferungen, welche 
die mannigfaltigsten Erscheinungen des staatlichen und 
privaten Lebens beleuchten ; aber diese beziehen sich 
doch so ausschliesslich auf die oberen Schichten des 
Volkes, dass es scheinen möchte, der alte Staat habe 
nur aus Königen, Priestern, vornehmen Beamten und 
ihrem Zubehör von Dienern, Leibeigenen, Arbeitern 
und Bauern bestanden. Von freien Bauern, Hand- 
werkern und Kaufleuten, welche doch ihren guten 
Antheil an dem Aufbau ägyptischer Cultur gehabt 
haben müssen, hören wir nichts. ^^ Ein glücklicher Zu- 
fall hat durch den Faijümer Fund einmal wieder diese 
Lücke der Ueberlieferung ausgefüllt und, um an Be- 
kanntes anzuknüpfen, wie die Entdeckung Pompejis, 
mannigfaltige, neue und reiche Züge dem Bilde an- 
tiken Lebens hinzugefügt, glücklich auch darum zu 
preisen, dass er ihn in eine Zeit fallen liess, die ein 
gleichmässiges Interesse den grossen Denkmälern vor- 
geschrittener Cultur, wie ihren Anfängen, den Uten- 
silien der Steinzeit, dem Hausgeräth der Pfahlbauer, 
dem Volksthümlichen in allen seinen Erscheinungen 
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entgegenbringt, die wissenschaftlich so weit gereift 
ist, auch das an sich unbedeutend Scheinende unter 
neuen Gesichtspunkten der Betrachtung zur Bedeu- 
tung zu erheben. 

In diesem Sinne will ich es versuchen, an der Hand 
unserer Urkunden einige Züge des ägyptischen Lebens 
in römischer Zeit mit besonderer Rücksicht auf Stadt 
und Landschaft, aus der sie stammen, zusammenzu- 
stellen. Die Landschaft des Faijüm war eine unmit- 
telbar am Westrande Mittelägyptens gelegene Oase, 
durch eine Bergwand von dem Thale des Nil getrennt, 
der durch ein altes, künstlich vertieftes Flussbett sein 
segenbringendes Wasser spendete und eine Wüste 
von 40 Quadratmeilen zum fruchtbarsten Theile des 
fruchtbaren Landes umgestaltete.^^ Die südöstliche 
Ecke derselben wurde etwa um 2000 v. Chr. durch 
meilenlange Dämme zu einem künstlichen Becken, dem 
Mörissee, ausgebaut, aus welchem Reservoir dieUeber- 
schwemmung bis nach Unterägypten geregelt wurde. 
Demnach hiess die Oase bezeichnend Faijüm, d. i. See- 
land, und der krokodilköpfige Wassergott Subk hatte 
in dem Hauptort Schedet, den die Griechen Arsinoe 
nannten, seinen Tempel. Der Mörissee und der Wun- 
derbau des Labyrinth gaben dieser Landschaft unter 
den 36 Gauen, in welche ursprünglich Aegypten ad- 
ministrativ zerlegt war, eine hervorragende Bedeutung, 
und ihre Fruchtbarkeit mochte den Strom griechischer 
Einwanderung, der sich mit der makedonischen Er- 
oberung nach Aegypten ergoss, besonders dahin 
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lenken. Die ägyptische Bevölkerung fühlte hier auch 
drückender als anderswo die neue Ordnung der poli- 
tischen und socialen Verhältnisse des Landes, die 
sich im Wesentlichen auch in römischer Zeit be- 
hauptete. 

Danach waren die eingewanderten Griechen in 
ihren Rechten und der Organisation ihrer Gemein- 
wesen, unter denen Alexandria in Unter- und Ptolemais 
in Oberägypten die bedeutendsten waren, von den ein- 
geborenen Aegyptiern scharf geschieden. Die Zustän- 
digkeit zu einer ägyptischen Gemeinde machte unfähig 
für die Bekleidung öffentlicher Aemter, für den besseren 
Kriegsdienst und das bessere Bürgerrecht. Nur die 
Aegyptier waren der Zahlung der Kopfsteuer unter- 
worfen, während die Alexandriner nicht blos davon, 
sondern auch von den Lasten der Landesgemeinden, 
wo sie sich ansiedelten, Handel und Gewerbe trieben, 
eximirt waren. Der Grieche hatte im Falle eines 
Vergehens Anspruch auf Stockprügel, während die 
Aegyptier die entehrende Peitsche traf.^^ Es ist be- 
greiflich, wie durch solche Privilegien die Ausbreitung 
und Uebermacht des Griechenthums befördert wurde. 
Die Griechen bekamen allmählich die ganze Admini- 
stration in ihre Hand und behielten sie auch unter der 
Herrschaft der Römer, welche für römische Bürger nur 
insofern ein Privileg schufen, als für die Bekleidung 
der höheren Aemter und Officiersstellen das Ritter- 
pferd als Qualification festgesetzt wurde. War auch 
das Latein die Armeesprache, so blieb das Griechische 
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Geschäftssprache und Sprache der Verwaltung. ^^ Das 
einheimische, von den arischen Sprachen nicht minder 
als von den semitischen verschiedene Idiom, das zur 
Zeit der Ptolemäer sich noch in den Acten neben der 
griechischen Uebersetzung behauptete, wich immer 
mehr vor deni Einfluss der Griechen, die auch in der 
Diaspora die Anerkennung ihrer Sprache durchzu- 
setzen wussten, zurück. Gaue, Städte, Dörfer, Strassen 
wurden griechisch umgenannt, und wie die Menschen, 
mussten sich die Götter bequemen, ihren einheimischen 
Namen den griechischen beizufügen. Eine klare Vor- 
stellung von diesem Dominiren des Hellenismus ver- 
mögen aber erst unsere Urkunden zu geben. Unter einer 
urägyptischen Bevölkerung erscheinen alle Privatcon- 
tracte über Miethe eines Hauses, eines Zimmers, eines 
Feldes, Weinbergs oder Gartens, über Verdingung 
einer Arbeit oder eines Arbeiters, Bescheinigungen 
über Ausfolguiig oder Empfang eines Deputats, Buch- 
führungen und Todesanzeigen, also nicht blos Schrift- 
stücke öffentlichen oder halböffentlichen Charakters, 
in griechischer Sprache ausgefertigt. Das verbürgt 
einen entschiedenen Rückgang der nationalen Civili- 
sation, nicht aber die Vernichtung der einheimischen 
Sprache. Diese erhielt sich in den unteren Volks- 
schichten allerorts und verschwand bekanntlich erst 
im siebzehnten Jahrhundert völlig. Ja in der späteren 
Kaiserzeit rang sie sich durch die Aufnahme und Ver- 
breitung des Christenthums, dieser Religion der Armen, 
aus der Vergessenheit empor und erfuhr mit der Schaf- 
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fung einer volksthürtilich-christlichen Literatur eine Art 
Wiederbelebung, welche auch in dem zunehmenden 
Vorkommen koptischer Schriftstücke unserer Samm- 
lung zum Ausdruck kommt. Es ist eine culturhistorisch 
bedeutsame Thatsache, dass die armen Enkel der 
Pharaonen, deren Vorfahren einst die Welt mit der 
Kenntniss der Schrift beschenkt, das Alphabet sich 
nun von den Griechen geben lassen und ihr sprach- 
liches Deficit durch grosse Anleihen bei diesen decken 
mussten. ^^ 

Wir haben es zu bedauern, dass wir aus den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung keine verlässlichen 
statistischen Nachrichten über das Verhältniss der grie- 
chischen und ägyptischen Bevölkerung in Aegypten 
besitzen. Wir wissen nur, dass die Conscription unter 
Vespasian 7^/2 Millionen kopfsteuerpflichtige Einwohner 
ergab, zu denen wenigstens die von Kopfsteuer be- 
freiten Griechen und Sclaven hinzugerechnet werden 
müssen. Dass sich aber die Gesammtzififer der Bevöl- 
kerung weit über 8 Millionen erhob, also die Bevöl- 
kerungsdichte grösser war als die der bevölkertsten 
Theile Europas, verbürgen auch die arabischen Con- 
scriptionen. Um 640 n. Chr. befanden sich etwas mehr 
als 300.000 Griechen in Aegypten ; die Zahl der Kopten 
aber, 6 Millionen, ergibt sich aus dem zwischen Amru 
und dem koptischen Pagarchen Mokaukis geschlos- 
senen Vertrag, nach welchem für den Kopf jedes 
männlichen Einwohners 2 Dinare (Solidi), im Ganzen 
1 2 Millionen Solidi als jährlicher Tribut zu zahlen waren. 
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Steuerfrei waren die Kinder, Greise und Weiber, so 
dass die ganze Bevölkerung damals wenigstens 1 5 Mil- 
lionen betragen hätte. Die zwischen 728 bis 736 vor- 
genommene Conscription zählte 5 Millionen männliche 
Kopten. Die Bevölkerung hatte wohl nicht abge- 
nommen, wohl aber der Islam eine Million Seelen und 
mehr erobert. ^^ 

Jedenfalls war die Zahl der Griechen in diesem 
bevölkertsten Lande der alten Welt verschwindend 
klein und etwas trüber Mischung, aber um so merk- 
würdiger bleibt die Nachblüthe, welche griechische 
Kunst, Literatur und Wissenschaft auf dem neuen 
Boden, allerdings zunächst durch das entschiedene 
Eingreifen seiner kunstsinnigen Herrscher, erlebte, und 
der tiefgreifende Einfluss, den die Hellenen gewannen, 
wenn auch ihre Kraft nicht ausreichte, das zähe ägyp- 
tische Volksthum wesentlich zu verwandeln oder an 
die Stelle des morsch gewordenen Baumes der ehr- 
würdigen einheimischen Cultur eine neue zu pflanzen. 
Ja der Hellenismus selbst vermochte die Einwirkung 
fremden Wesens nicht von sich fernzuhalten und nahm 
Keime ägyptischer Fäulniss begierig in sich auf. So 
ist aller mögliche Zauber und abergläubische Schwin- 
del, den die Griechen literarisch fructificirten, eine 
Pflanze, die auf diesem Boden üppig wucherte, und 
auch darüber geben unsere Fundstücke mit den be- 
reits früher bekannt gewordenen Zauberpapyri man- 
nigfachen Aufschluss und werden für eine Geschichte 

des Aberglaubens neuen und reichen Stoff zu liefern 

3* 
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im Stande sein.^^ Aegypten aber hatte zwar nie die 
Kraft, fremde Eroberer, die einer nach dem anderen 
begehrlich nach dem reichen Lande ihre Arme aus- 
streckten, abzuweisen, doch besass es die Fähigkeit, 
den schwersten Druck zu tragen und seine ethno- 
graphische Individualität zu wahren, in einem unge- 
wöhnlichen Grade. Diese wusste nach und nach selbst 
den Eroberer zu bezwingen; denn sie war durch die 
unabänderlichen Bedingungen der physischen Existenz 
bestimmt. Selbst die Fortschritte der materiellen Cul- 
tur erwiesen sich dagegen machtlos und haben die 
Bande dieser Abhängigkeit nicht zu lockern vermocht; 
bis auf den heutigen Tag sind Sitte, Tracht und Typus 
des Volkes dieselben geblieben. 

Die schwarze Erde, welche, ein doppelseitiger 
Streifen, den Nil von der letzten Stromschnelle von 
Syene 120 Meilen weit bis ins mittelländische Meer 
begleitet und nur dort mit dem Strome sich nach beiden 
Seiten verbreitert, gibt Jahr um Jahr, von dem austre- 
tenden Nil mit dem feingeriebenen Gesteinschutt der 
abessynischen Hochgebirge befruchtet, hundertfälti- 
gen Weizen und reichen Ertrag an allerlei Früchten, 
Flachs und Papyrus, und vermag nicht blos eine dichte 
Bevölkerung zu ernähren, sondern gestattet noch 
massenhafte Ausfuhr, wenn der Nil nur seine Schuldig- 
keit thut und die 1 6 Ellen seiner Schwelle, welche die 
griechische Kunst in den 16 ihren Vater umspielenden 

■ 

Kindern sinnreich symbolisirte, erreicht.^^ Aber nicht in 
einem leichten Phäakenleben wollen diese Gaben ere- 
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nossen sein, sie müssen in unausgesetzter Bemühung 
verdient werden. Unter dem Drucke harter Arbeit ver- 
liert der von Natur aus kluge, gelehrige, mit grosser 
Energie und praktischem Sinn ausgerüstete Aegyptier 
bald seine Elasticität und Frische ; ernst und verdrossen 
verrichtet er sein Werk wie das Thier, sein treuer 
Arbeitsgenosse. Denn nicht immer erreicht der Fluss 
sämmtliche Felder; es müssen Dämme und Schleusen 
erbaut, die Wässer durch Schöpfvorrichtungen geho- 
ben, ihr Ein- und Austritt geregelt werden. Errichtung 
und Erhaltung dieser Vorkehrungen hat die Ausbil- 
dung technischer Fähigkeiten hervorgerufen und ge- 
fördert;^* der Bauer bezahlte sie mit seiner Unabhän- 
gigkeit und Freiheit. Der Einzelne vermochte diese 
Bedingungen einer reichen Ernte nicht zu schaffen; das 
konnte nur die Vereinigung aller Kräfte in der Hand 
eines festen Staatswesens, das dann aber mit den Flu- 
then des Nils zugleich seine Anwohner knechtete. Diese 
stramme Ordnung der agrarischen und politischen Ver- 
hältnisse liess in praktischen Unternehmungen und in 
der Verwaltung Grosses erreichen, eine freie Entfal- 
tung individueller Anlagen, die zudem weder der pro- 
saische und eintönige Charakter der Landschaft, noch 
der Einfluss fremder Cultur in Fluss brachte, hielt sie 
nieder. So wurde das ägyptische Volk zu seinem Be- 
rufe erzogen, genügsam fort zu vegetiren und zuerst 
für seine Könige, dann für fremde Herren zu frohnen. 
Für keinen dieser war aber Aegypten von grösserer 
Bedeutung als für Rom, welches, nachdem es zur 
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grössten Stadt der alten Welt herangewachsen war, 
billigen überseeischen Getreides, welches der verkom- 
mene Ackerbau Italiens nicht zu liefern vermochte, 
bedurfte. Mit der Erwerbung Aegyptens war eine der 
schwierigsten wirthschaftlichen Fragen gelöst, und in- 
dem Augustus und sein Nachfolger Aegypten als ihr 
Krongut verwalteten, wurde wesentlich der Principat 
befestigt. Für Aegypten änderte sich damit nicht viel, 
nur dass, indem der Ertrag seiner Ländereien nach dem 
Ausland floss, die Schwere der Steuer drückender auf 
ihm lastete. Es blieb, was es war, eine Domäne seiner 
Herrscher, deren Witz nach wie vor darin gipfelte, aus 
dem Lande den grösstmöglichen Ertrag zu gewinnen, 
eine Kunst, welche diePtolemäervon den einheimischen 
Königen überkommen hatten und auf die gelehrigen 
Römer vererbten. Was das Land Jenen abwarf, lässt sich 
wenigstens annähernd berechnen. Die Jahreseinnahme 
der Ptolemäer belief sich in der besten Zeit auf 14.800 
ägyptische Silbertalente oder 57 Millionen Mark, ferner 
I y2 Millionen Artaben oder 591 .000 Hektoliter Weizen ; 
gegen Ende ihrer Herrschaft hatten sie noch reichlich 
die Hälfte. Den Römern lieferte es den dritten Theil des 
Kornbedarfes für Rom, 20 Millionen römische Scheffel 
oder 1,740.000 Hektoliter. Später hatte Aegypten den 
Canon Constantinopolitanus aufzubringen, d. h. die 
Hauptstadt des oströmischen Reiches zu verpflegen, 
seit Diocletian aber eine ähnliche Abgabe an Alexan- 
dria zu leisten. Unter Justinian brachten die Schiffe jähr- 
lich 8 Millionen Artaben zz 26^/^ Millionen römische 
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Scheffel nach Constantinopel, .wofür die Transport- 
spesen 8000 Solidi — 100.000 Mark in Anspruch nah- 
men. Das für die Versorgung der Hauptstädte erfor- 
derliche Getreide floss zumeist aus den kaiserlichen 
Domänen, welche, wie in früherer Zeit, einen namhaften 
Theil des gesammten Bodens ausmachten, der Rest 
aus den Steuern, die theils in Früchten, theils in baa- 
rem Gelde zu entrichten waren. Für die prompte Ab- 
lieferung an den bestimmten Sammelplätzen mussten 
die damit betrauten Behörden mit ihrem Vermögen 
haften. In gleicher Weise verpflichteten diese ihre sub- 
alternen Beamten, welche wieder die einzelnen Lose 
nach Dörfern an Kleinpächter contractlich unter stren- 
gen Cautelen überliessen. In unseren Papyri ist der 
Bürgschaftsvertrag eines solchen Unterhändlers aus 
dem Jahre 487 n. Chr. erhalten, welcher in Verbin- 
dung mit den kaiserlichen Erlässen diesen Zweig der 
Administration bis ins Detail verfolgen lässt.-^ Aus 
ihm entnehmen wir zugleich, was die zahlreichen uns 
erhaltenen Pachturkunden bestätigen, dass die Klein- 
wirthschaft allgemein verbreitet war. Darauf führen 
aber auch die überaus harten Bedingungen der Pachte ; 
denn niemals wäre durch Verwaltung in eigener Regie 
ein gleich hohes Erträgniss erzielt worden. So muss 
nach einem Pachtvertrag des Jahres 486 n. Chr. ein 
Winzer für einen mit Datteln und anderen Obstbäumen 
bestandenen Weinberg drei Viertel des Ertrages nebst 
einer festgesetzten Anzahl von Früchten an den Be- 
sitzer abgeben, wofür ihm allerdings die Arbeitsthiere 



— 40 — 

und die Bewässerungsmaschinen gestellt werden. In 
einem anderen Vertrage ungefähr derselben Zeit wer- 
den 2 Solidi als Pacht, aber daneben die täglichen Lie- 
ferungen von Gemüse und Blumen, zur Zeit der Reife 
von Pfirsichen und Aepfeln an das Haus des Herrn 
stipulirt. Diese Abmachungen sind bis auf die Zahl der 
Pfirsiche und Gemüsebüschel, die Reparatur defect ge- 
wordener Geräthschaften genau abgefasst, Bestim- 
mungen, die an sich für die Kleinheit der in Pacht ge- 
gebenen Lose und die Armuth dieser Kleinpächter 
sprechen, deren precäre Lage zudem durch die der 
Mehrzahl dieser Contracte gemeinsame Clausel, dass 
die Kündigung ohne jede Beschränku;ig in die Hand 
des Besitzers gelegt wird, hinlänglich beleuchtet wird.^^ 
Das schlechtere Recht des armen Mannes tritt aber 
auch in allen anderen Rechtsgeschäften, Hausmiethe, 
Arbeitsverdingung, hervor, so dass er vor dem Sclaven 
kaum etwas mehr vorausgehabt zu haben scheint, als 
das Recht, durch Brief und Siegel seine Rechtlosig- 
keit zu beurkunden. Immerhin mag aber in römischer 
Zeit die Existenz noch eine erträgliche gewesen sein. 
Denn sein eigenstes Interesse an einer ergiebigen 
Ernte Hess den Staat für die Hebung des Land- 
baues, das ist die möglichste Ausnützung der Nil- 
schwelle, bedacht sein, und die dauernde Blüthe des 
ägyptischen Ackerbaues in römischer Zeit spricht für 
die gleichbleibende Sorge der Administration, deren 
Erfolg auch darin zu erkennen ist, dass dank der 
Verbesserung der Canäle und Dämme zwölf Ellen 
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Schwelle für eine volle^ acht Ellen für eine mittlere 
Ernte genügten. 

Aegypten musste aber ausser Getreide noch an- 
dere vorzügliche Artikel seines Landes an die Haupt- 
stadt des Reiches liefern, so nach Kaiser Aurelians 
Verfügung Leinwand, Werg, Glas, Papyrus, und ausser 
diesen Producten wurde kostbares Baumaterial in un- 
geheuren Massen exportirt, der Granit aus Syene, die 
Breccia verde von Kos^r, Basalt, Alabaster, Porphyr, 
so dass Aegypten auch als das bedeutendste Fabriks- 
land der alten Welt erscheint, was schon die beispiel- 
lose Bevölkerungsdichte an sich bezeugen könnte. 
Dem Reiche aber kam nicht nur der Ertrag seiner 
Domänen und Fabriken zugute; eine erhebliche Ein- 
nahmsquelle musste bei der Lebhaftigkeit des Ver- 
kehrs auch die Schififfahrtssteuer sein, welche von 
allen auf dem Nil und seinen Canälen verkehrenden 
Fahrzeugen erhoben und durch eine wohlorganisirte 
Stromwache beaufsichtigt wurde. Dazu kam der Aus- 
und Einfuhrszoll aus dem indischen Transitverkehr, 
der seinen Weg über Aegypten nahm.^^ 

Unter den specifischen Fabricaten Aegyptens ist 
uns eines durch den Faijümer Fund nahe gerückt, der 
Papyrus, welchen wir nach allen seinen Formaten und 
Qualitäten, seiner Verwendung und nach der Art seiner 
Herstellung studiren können, was nicht blos für die 
Handhabung der philologischen Technik zu wissen 
wichtig, sondern von allgemeinem Interesse ist. Denn 
für die alte Welt scheint der Export und die Ver- 
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breitung des ägyptischen Papyrus etwas von der 
epochemachenden Bedeutung der Erfindung des Buch- 
druckes gehabt und die litterarischen Triebe erst ent- 
fesselt zu haben. Zwar Homer, oder was wir dafür 
halten, bedürfte für seine unsterblichen Schöpfungen 
nicht des Griffels und Papiers, ja der unmittelbare Ver- 
kehr der Sänger mit dem Volke reifte die eigenthüm- 
lichsten Vorzüge jener Dichtungen. Aber die geistige 
Bewegung, welche die griechische Nation nach dem 
epischen Zeitalter allenthalben erfasste, die Pflege und 
die rasche, durch regen, vielseitigen Austausch ge- 
zeitigte Blüthe aller Zweige der Poesie und Wissen- 
schaft wird zum Theil wenigstens durch den Import 
des ägyptischen Fabricates erklärt, welches billiger, 
bequemer und schneller als Stein, Erz, Thon, Holz 
oder Thierhäute der Aufnahme und Verbreitung des 
Gedankens diente. Mit der wachsenden Antheilnahme 
aller Völker der alten Welt an der litterarischen Arbeit 
hob sich immer mehr dieser Productionszweig, dessen 
EntWickelung nur vorübergehend die wirthschaftliche 
Laune eines Ptolemäers unterbrechen konnte; die 
kaiserlichen Fabriken brachten so grosse Quantitäten 
auf den Markt, dass Firmus, der Gegenkaiser Aure- 
lians, in der letzten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
behaupten durfte, er könne sein Heer aus dem Ertrage 
dieses Regals erhalten. Dass sich die Technik der 
Fabrication mit der Grossartigkeit des Betriebes hob 
und mit der Zeit zu neuen Entdeckungen oder der 
Anwendung der Fortschritte ausländischer Erfindung 
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führte, zeigte in einem nicht uninteressanten Punkte 
die an einer Gattung von Beschreibestoffen von un- 
serem MitgliedeHerrnWiesner vorgenommene Unter- 
suchung, welcher mit seinem bewaffneten Auge con- 
statirte, dass die Erfindung des Hadernpapieres früher, 
als man bis jetzt annehmen durfte, von den Arabern 
gemacht und practicirt worden war.^^ 

Die grosse Bedeutung Aegyptens für den Welt- 
handel und die Erhaltung des Reiches lässt es be- 
greifen, dass die Römer trotz mancher Reformen, na- 
mentlich unter den späteren Kaisern, die stramme 
Centralisation der Verwaltung, welche ihre Vorgänger 
ausgebildet, festhielten, und erklärt seinen blühenden 
Wohlstand auch ausserhalb der reichen Centren des 
Handels und Verkehrs. Die dürftige historische Ueber- 
lieferung, die uns davon erzählt, bereichern unsere 
Urkunden in erwünschter Weise. Das gesammte Land 
war mehr nach Messschnur und Zirkel als nach histo- 
rischen oder landschaftlichen Individualitäten in eine 
Anzahl Gaue (vo{Jiot) getheilt, welche in dem Heilig- 
thum einer bestimmten Gottheit ihren religiösen, in 
der Ansiedelung um dasselbe einen städtischen Mittel- 
punkt hatten. Jeder Gau zerfiel wieder nach dem Zug 
der Canäle zumeist in kleinere Bezirke, wie z. B. der 
arsinoitische in eine obere südliche und untere nörd- 
liche Hälfte, und jede derselben in mehrere Kreise, 
die dicht mit Dörfern bedeckt waren. An der Spitze 
der Dörfer standen Dorfvorsteher, an der Spitze der 
Bezirke Bezirksvorsteher, an der Spitze der Gaue 
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Nomarchen und Strategen mit ihren Schreibern und 
subalternen Beamten, an der Spitze mehrerer Gaue 
ein Oberstratege, im Ganzen drei, je einer über Unter-, 
Mittel- und Oberägypten. Die Griechenstädte hatten 
ihre eigene Organisation mit bescheidener Autonomie 
und besonderen Behörden. Diese aber waren wie die 
oberen, mittleren und unteren Behörden der Landschaft 
in allem und jedem abhängig von dem Statthalter, 
welcher im Namen des Kaisers als Träger der ge- 
sammten civilen und militärischen Gewalt mit einem 
Finanz- und Justizministerium zur Seite absolut re- 
gierte. Auch auf dem .Gebiete des Rechts, ja selbst 
des Cultus lassen sich Spuren gleicher Centralisation 
nachweisen, indem hier dem , Oberpriester von Ale- 
xandreia und ganz Aegypten* die Aufsicht und Leitung 
zukam. ^^ 

Der arsinoitische Gau blieb im Verbände dieser 
centralisirten Administration, als im Anfang des dritten 
Jahrhunderts, wie es scheint, der Hauptort desselben, 
Arsinoe, welches bis dahin wie das geringste seiner 
Dörfer verwaltet worden war, zugleich vielleicht mit 
dem benachbarten Heracleopolis, mit Rücksicht auf 
seine Bedeutung als Handelsstadt und das Ueber- 
wiegen der griechischen Bevölkerung, nach dem Muster 
der griechischen Gemeinwesen eine gewisse autonome 
Verfassung, das heisst einen Stadtrath mit Decurio- 
nen und Prytanen,^^ erhielt. Wenn auch damit das 
Stadtgebiet aus der Verwaltung des Bezirkes und der 
Competenz des Strategen ausgeschieden und mit dem 
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Recht, seine städtischen Angelegenheiten selbständig 
zu leiten, ausgerüstet wurde, so blieb es hinsichtlich 
aller, namentlich der das Steuerwesen betreffenden Ob- 
liegenheiten, die es im übertragenen Wirkungskreise 
durchzuführen hatte, den staatlichen Organen, wenn 
nicht den Strategen, so den Oberstrategen subordinirt. 
Der Ausübung der gewährten Autonomie ver- 
danken wir die Existenz einer Anzahl Urkunden, welche 
uns einen Blick in das Leben und Treiben der wohl- 
habenden Stadt im dritten Jahrhundert gestatten.^^ 
Darnach hatte Arsinoe eine Menge von Tempeln, 
Tempel der einheimischen Götter Suchos und Pete- 
suchos, der Isis, des Zeus Eleusinios, des Divus 
Hadrianus. Wichtiger als diese war wohl der des 
Jupiter Capitolinus. Seine Verwaltung beaufsichtigte 
der Stadtrath, dem auch das Recht der Ernennung 
des Oberpriesters zukam. Dieser war weniger Priester 
als Geschäftsführer seines Gottes, der Gott selbst als 
juristische Person Besitzer eines ansehnlichen Tempel- 
gutes, aus dessen Ertrag er nicht blos seinen Cultetat 
zu bestreiten hatte, sondern wie jeder gut dotirte Gott 
des Alterthums der creditbedürftigen Menschheit unter 
die Arme greift; allerdings thut er dies nur gegen 
gute Hypothek, wenn der Geldsuchende ein Aegyp- 
tier ist, nur gegen Bürgschaft und zu 6 Percent, 
was in jener Zeit als ein billiger, vielleicht nur für 
Tempelgelder üblicher Zinsfuss betrachtet werden 
kann.^^ Unter seinen Hauptausgaben figurirt die 
Steuer, welche er als Grundsteuer für die ihm gehöri- 
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gen Ländereien, als Erwerbsteuer für eine Badeanstalt 
und sein Geldgeschäft an die Staatscasse zu entrich- 
ten hatte und unregelmässig nach dem Stande seiner 
flüssigen Gelder entrichtete. Wie die Zinsen seiner 
Capitalien monatlich einfliessen sollten, so war auch 
monatliche Steuerabfuhr gefordert; doch gewährten 
die Steuerbehörden Fristen, wenn sie auch monatlich 
an ihre Vorgesetzten die Restantenlisten einsandten. 
Die in unseren Rechnungen nicht verzeichneten Ab- 
gaben in natura wurden wohl an Ort und Stelle, viel- 
leicht von den Pächtern selbst beglichen. Weiter 
waren die Kosten der Feste zu decken, und an Festen 
fehlte es nicht; der Tempel nahm an den Festen zu 
Ehren des Stadtgottes Suchos und des Sarapis und an 
dem Nationalfeste der Nilschwelle theil, feierte aber 
sonst nur römische Feste. So werden der i . Januar, 
der Geburtstag der Roma, des regierenden Kaisers 
und seines seligen Vaters festlich begangen. Dabei 
wurden die Schilde, Statuen und heiligen Geräth- 
schaften des Tempels bekränzt, das Allerheiligste 
nach jener symbolisch bedeutsamen Sitte des alt- 
ägyptischen Grabcultus illuminirt; an grösseren Festen 
wurden auch die ehernen Statuen mit Oel gesalbt, 
sowie für die Toilette der Götterbilder gesorgt. 
Auch an Pinienzapfen, Räucherwerk, Weihrauch, an 
Bäumen und Palmzweigen durfte es nicht fehlen, und 
unsere Rechnungen sind so genau, dass sie unter den 
Ausgaben den Traglohn des Esels, der .diese Dinge 
herbeigebracht, aber unter den Einnahmen auch den 
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Erlös für altes Eisen von den Vorrichtungen, welche 
man für die Aufstellung einer Colossalstatue Caracallas 
nöthig gehabt hatte, buchen. Beehrte der Statthalter 
auf seinen jährlichen Inspectionsreisen Arsinoe mit 
seinem Besuch, dann verliess der bekränzte Gott in 
festlichem Zuge sein Haus, um in dem Stellvertreter 
des Kaisers seinen göttlichen CoUegen zu begrüssen, 
sowie er sich am Geburtstage Caracallas und am Tage 
des Nilfestes in feierlicher Procession herumtragen 
Hess. Zur Besorgung dieser und anderer Obliegen- 
heiten hatte der Oberpriester, dessen Bestallung wohl 
eine jährige war, sein subalternes Personal, welches 
monatlich honorirt wurde, so der Tempelwächter mit 
28 Drachmen, der Bibliothekar des Tempels mit 30, 
der Tempelschreiber mit 45, während andere Diener 
und Arbeiter Taglohn bezogen. Ueber diese Aus- 
gaben und Einnahmen musste der Oberpriester dem 
Stadtrath Rechnung legen, der die Rechnungen 
prüfte und der Registratur einverleibte.^^ 

Wie alle Griechenstädte, sie mochten noch so 
klein und unbedeutend sein, hatte Arsinoe sein Theater, 
in welchem am Geburtstage des Kaisers eine besondere 
Feier stattfand. Daneben fehlte es wohl nicht an ande- 
ren Festen, die mit theatralischen Aufführungen ver- 
bunden waren. Mit den griechischen Eroberern waren 
auch die griechischen Schauspieler in das Land ge- 
zogen und bildeten dort wie anderwärts zunftartige 
Genossenschaften mit sacralem Charakter, in welchen 
wir ausser den darstellenden Künstlern ersten und 
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zweiten Ranges Tragödien-, Comödien- und epische 
Dichter, Kitharoeden, Tänzer, Garderobiers, Flötisten, 
Trompeter, unterstützende und Ehrenmitglieder ver- 
treten sehen. Von diesen Truppen mochten auch gerne 
die Theater kleinerer Orte bedient werden.^ Einen 
weiteren interessanten Zug für unser Stadtbild bietet 
die Erwähnung der Bibliothek und ihres Verwalters, 
der einen weiter nicht nachweisbaren Titel ,Ausfolger 
der Bibliothek* führt. Diese mit dem Tempel ver- 
einigte Bücherei werden wir uns nicht etwa als eine 
kleine Sammlung von Ritualbüchern zu denken haben, 
für welche ein eigener Verwalter kaum bestellt worden 
wäre; vielmehr waren wie im Mittelalter mit Kirchen, im 
Alterthum öffentliche Büchersammlungen in der Regel 
mit Heiligthümern verbunden. Die Art dieser Ver- 
bindung und die für die hellenistisch-römische Zeit 
typische Form der Bauanlagen hat die Aufdeckung 
des Baues einer der vornehmsten Bibliotheken des 
Alterthums, der grossen königlichen Bibliothek von 
Pergamum, uns erst jüngst gezeigt.*^ Wenn unsere 
Auffassung richtig ist, so hat das Beispiel der Herr- 
scher, welche in Alexandria und Pergamum Colossal- 
Bibliotheken gegründet, nicht blos in den Haupt- 
städten der griechisch-römischen Welt, sondern selbst 
in dem bescheidenen Vorort eines ägyptischen Gaues 
Nachahmung gefunden, und wir werden uns nun we- 
niger wundern dürfen, dass der Schutt von Arsinoe 
auch kostbare Reste griechischer Dichter- und Prosa- 
werke in ansehnlicher Zahl zu liefern vermochte. 
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Aber auch noch durch andere Einrichtungen, die 
sich auf Cultu3 und Bildungswesen beziehen, fühlen 
wir uns in die Mitte eines griechischen Gemeinwesens 
versetzt. Wir. begegnen in der Stadt und auch in den 
Dörfern Exegeten und ihren Stellvertretern, die wir 
uns als eine Art civiler Seelsorger denken dürfen, 
Kosmeten, welche an Festtagen die Tempel und ihre 
Götterbilder herrichteten und schmückten, Gymnasi- 
archen, welche die Uebungen der Jugend beaufsich- 
tigten und leiteten. Selbst Rhetoren fehlen in Arsinoe 
und Heracleopolis nicht; sie wurden für ihre Kunst 
besteuert und übten sie, wie die Acten lehren, beim 
Empfang hoher Gäste für ein massiges Honorar aus.^^' 

Die Honoratioren der Stadt aber waren die über- 
aus zahlreichen localen und kaiserlichen Beamten, die 
daselbst auch dann weiter residirten und ihre Bu- 
reaux hatten, als Arsinoe Stadtrecht erhalten und aus 
dem Organismus der Gauverwaltung herausgehoben 
worden war. Aus * dieser Classe wurde auch zumeist 
der Stadtrath erwählt und andererseits immer mehr 
eine Elite desselben zur Uebernahme von Geschäften 
der Staatsverwaltung, wie zur Pachtung der Steuern 
und Gefalle herabgezogen, woraus ihnen mancher pe- 
cuniäre Vortheil erwuchs. Daran zu participiren ver- 
schmähten aber auch Solche nicht, die einst hohe Staats- 
ämter bekleidet und sich nun in den Ruhestand nach 
Arsinoe zurückgezogen hatten. ^^ Es ist ein stimmungs- 
voller Zug in diesem Stadtbild, allerdings mit etwas 
altägyptischem Beigeschmack, dass sich die kleinen 
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Herren mit den grössten Titeln und Prädicaten be- 
grüssen ; auf Schritt und Tritt stolpert man in unseren 
Acten über hochgeborene Grafen, kleinere und grös- 
sere Excellenzen, die aber vor einer strengeren Prü- 
fung nicht bestehen.^® Ein griechisches Gepräge ver- 
leihen der Stadt auch die Strassennamen, die wir 
sammt den Polizeirevieren, denen sie angehörten, bald 
sämmtlich kennen werden. Dieselben wurden nach 
berühmten Personen oder der Art und Beschäftigung 
ihrer Bewohner oder anderen localen Eigenthümlich- 
keiten gegeben, z. B.: Severus-, Hellenios-, Olympios-, 
Lager-, Theater-, Gymnasium-, Salzladenstrasse.^^ Eine 
Hausnummerirung aber gab es noch nicht, dafür ist 
in den Mieth-, Kauf- und Schuldurkunden ein sehr 
complicirtes System der Beschreibung nach den im 
Westen, Osten, Norden, Süden angrenzenden Nach- 
barn mit peinlicher Genauigkeit durchgeführt. 

Wir können daraus eine reiche Liste von Haus- 
eigenthümern späterer Zeit zusammenstellen, deren 
Namen überwiegend ägyptischen Ursprung verrathen. 
Für eine frühere Zeit (Ende des zweiten und Anfang 
des dritten Jahrhunderts n. Chr.) bezeugen dasselbe die 
Conscriptionslisten, welche bei den regelmässig in be- 
stimmten Perioden vorgenommenen Volkszählungen 
zusammengestellt wurden,^® sowie die Steuerprofes- 
sionen,^^ das sind detaillirte, auf die Profession des vor- 
ausgehenden Jahres sich beziehende Verzeichnisse des 
Besitzes an Haus und Hof, des Namens, Alters und 
Gewerbes der Hausgenossen, welche von jedem Haus- 
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besitzer bei dem königlichen Schreiber des Steuer- 
bezirkes (ßaaiXi%ö(; Ypa[JL[JLar£6(;) eingereicht werden 
mussten. Dieselben erstreckten sich bis auf einzelne 
Thiere, Schafe und Lämmer, offenbar, weil alles und 
jedes nach bestimmten Sätzen steuerpflichtig war. 

Ein Römer hebt es an den Aegyptiern als einen 
nationalen Zug hervor, dass sie sich der Geisseihiebe 
rühmten, die sie für Defraudation der Steuer erlitten. 
Wie unsere Acten zeigen, war es ihnen wahrlich nicht 
leicht gemacht, dem dichten Netze bureaukratischer 
Schlingen zu entschlüpfen. Wie sie aber bemüht waren, 
die winzigste Summe vor der nach allem greifenden 
Steuerbehörde zu retten, zeigt ein unscheinbares Stück- 
chen unserer Sammlung, dieTodesanzeige eines Sclaven 
vom Jahre 236 n. Chr., welche bei dem königlichen 
Schreiber zum Zwecke seiner Streichung aus den 
Steuerlisten eingereicht wurde. "^^ Steuerausschreibung 
und Abfuhr erfüllte so ihr Sinnen und Denken, dass 
sich bei ihnen immer mehr zur Bezeichnung des Jahres 
das Wort Indictio, ,Ausschreibung', festsetzte. Fünf- 
zehn solcher Steuerjahre bildeten einen Cyklus. Nach 
der Nummer dieses Steuerjahres mit Hinzufügung des 
ägyptischen Monatstages datirten sie später fast aus- 
schliesslich ihre Urkunden. Der Anfang der Indiction 
fiel wie der Jahresanfang im alten Aegypten in die Zeit, 
da der Nil seinen höchsten Stand erreicht hatte und 
nach ihm Ernteertrag und Steuersatz bestimmt wer- 
den konnte, aber nicht auf einen festen Tag im Solar- 
jahr. "^^ Je nach dem Stande des Wassers variirte in 
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den aufeinanderfolgenden Jahren die officielle Declara- 
tion der Nilschwelle und mit ihr der Anfang des Ge- 
schäftsjahres, welches für Miethen, Pachtungen und 
andere Rechtsgeschäfte allein massgebend war. 

Es ist begreiflich, dass die Griechen im engen 
Zusammenleben mit den Aegyptiern von Gebräuchen 
und Sitten aufnahmen, was ihnen von Haus aus fremd 
war. Das zeigen besonders die ehelichen Verhältnisse 
und die Namengebung. Was das Eherecht betrifft, so 
wissen wir zwar nicht, ob in römischer Zeit noch das 
eheliche Probejahr, ,das Jahr des Essens*, üblich war. 
Aber wie in alter Zeit nach dem Beispiele der Götter 
Geschwister sich zu ehelichen pflegten, so hat nach 
den Urkunden des dritten Jahrhunderts die Mehrzähl 
der Bürger von Arsinoe gefreit;*^ auch heute noch ist 
in Aegypten die Ehe mit der eigenen Cousine das 
Uebliche. Allerdings müssen nicht alle , Schwestern' 
unserer Urkunden leibliche Schwestern gewesen sein. 
Es kann darin auch eine Bezeichnung der loseren Form 
der Ehe liegen. In den niederen Schichten wenigstens 
scheint das Concubinat eine, grosse Verbreitung ge- 
habt zu haben.*'*^ Man könnte geneigt sein, daraus die 
in unseren Urkunden übliche Art der Benennung des 
Individuums als Sohn seiner Mutter, durch die ja auch 
nach sonstiger Anschauung die Familienangehörigkeit 
sicherer bestimmt wird, abzuleiten; aber diese Sitte 
geht vielmehr auf das hohe Ansehen, das die Mutter 
von altershef in Aegypten genoss, zurück. In den 
Gräbern des alten Reichs wird die Mutter, nicht der 
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Vater, neben dem Verstorbenen dargestellt, auf den 
Todtenstelen der späteren Zeit die Herkunft desTodten 
nach der Mutter gegeben, und nach ihr war im alten 
Aegypten die Erbfolge insoferne geordnet, als der 
Sohn der ältesten Tochter succedirte. Aber die Be- 
zeichnung des Individuums nach der Mutter war nicht 
genügend. Auch der Name des Grossvaters und Vaters 
"wurde beigefügt und zu dem eigentlichen Namen noch 
ein zweiter, ein Gebrauch, der sich aus dem Ursprung- 

« ■ 

liehen Mangel an Geschlechtsnamen erklären dürfte/*^ 
So empfingen in alter Zeit oft sämmtliche Kinder einer 
Familie, um keines eine Einbusse an Ehre erleiden 
zu lassen, den Namen des gerade herrschenden Kö- 
nigs oder cjes Grossen, . dem sie dienten, und wurden 
bei einem Regierungswechsel auch umgenamt. Wie 
die hohen Herren und Frauen der Pyramidenzeit unter 
solchen Umständen neben dem grossen Namen einen 
kleinen zu führen bemüssigt waren-, so wurde dieZwei- 
namigkeit für den gemeinen Mann Sitte, und diese 
erhielt sich auch dann noch, als sie mit der Verbreitung 
der Geschlechtsnamen ihre Berechtigung verloren 
hatte. Der ägyptische Name neben dem griechischen ist 
nur eine andere Form der Doppelnamigkeit und aus 
vorhandenem Gebrauch erwachsen."*^ Die Frauen selbst 
sind in rechtlicher Beziehung nur insofern schlechter 
gestellt, als sie im Verkehr mit den Behörden und bei 
Rechtsgeschäften einen von der Behörde gegebenen 
Beistand (%6piO(;), als welcher auch der Sohn fungiren 
kann, zur Seite haben. Im übrigen geniessen sie freies 
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Verfügungsrecht über ihre Habe und erben wie die 
Brüder. Die auf fester Sitte beruhende Regelung der 
Vermögensverhältnisse bei Erbschaft und Eheschlies- 
sung kann einerseits den sonst auffälligen Mangel an 
Testamenten und Ehepacten in unserer Sammlung, 
andererseits die Häufigkeit des Theilbesitzes an Im- 
mobiliarvermögen erklären/® 

Ich muss es mir versagen, dieses Bild ägyptischen 
Lebens hier weiter auszuführen und jene Urkunden zu 
berühren, welche für die Geschichte der Preise, für 
Mass und Gewicht, das Kalender-, das Rechts- und 
Urkundenwesen aufschlussreich sind und über die 
Kreise der Nationalökonomen und Juristen hinaus auf 
allgemeines Interesse Anspruch erheben könnten. 
Auch darf ich hoffen, Werth und Bedeutung unseres 
Fundes in jener Partie, welche geringschätziger Be- 
urtheilung am leichtesten ausgesetzt sein könnte, ge- 
nügend gezeigt zu haben. 

Diese bedarf einiger Appretur, um zur Geltung 
zu kommen, und wird sie mit der Zeit in ganz anderer 
Weise erhalten, als ich es mit meinen fragmentarischen 
Bemerkungen zu thun in der Lage war. Die Edelsteine 
unserer Sammlung, die Handschriftenreste griechi- 
scher Poesie und Prosa, verschmähen solche Nach- 
hilfe; sie glänzen für sich. Sind sie ihrer Zahl und dem 
Umfang nach nur eine Zuwage, so erhöhen sie doch 
namhaft das Gewicht des Ganzen. Zu ihrer Würdigung 
seien mir aber noch einige Worte und die Vorlage 
einer Probe gestattet. 
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Die Ueberlieferung der griechischen Litteratur 
ist der lateinischen gegenüber insoferne im Nachtheil, 
als uns dieselbe nur in geringem Umfang durch Hand- 
schriften, die mehr als tausend Jahre zählen, erhalten 
ist. Solch' altehrwürdige Zeugen waren bis vor Kur- 
zem zumeist Bücher der Heiligen Schrift, darunter 
berühmt der Codex Sinaiticus, der Vaticanus mit den 
Evangelien, das Prachtstück der Wiener Genesis, der 
vor der Mitte des fünften Jahrhunderts in Aegypten ge- 
schriebene Codex Alexandrinus, die stark verkohlten 
Herculanensischen Rollen aus der Zeit vor 79 n. Chr. 
und, von Homer abgesehen, geringe Reste anderer 
profaner Texte. Aber seit der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts haben die Fundstätten Aegyptens, vor allem 
seine Gräber, diesen Vorrath ansehnlich gemehrt und 
uns nach und nach Rollen der Ilias, ein Bruchstück des 
Dichters Alkman, des Eudoxus Astronomie mit Illustra- 
tionen, ein Fragment der Dialektik mit Versen alter 
Dichter, drei Reden des Hypereides und andere 
kleinere Texte neuen Inhalts geliefert. Seitdem aber 
der Schatz von el-Faijüm in den europäischen Samm- 
lungen geborgen, folgen überraschende Entdeckungen 
Schlag auf Schlag. Wir empfingen in dieser kurzen 
Zeit neue Verse der Dichterin Sappho, eine umfang- 
reiche Scene aus der Euripideischen Tragödie Mela- 
nippe, grössere Bruchstücke aus der Aristotelischen 
Schrift über den Staat der Athener, welche wichtige 
neue Nachrichten über die Verfassungsgeschichte 
Athens bieten, und erst in einer der letzten Sitzungen 
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hat unser College, Herr Theodor Gomperz, aus einem 
ästhetischen Tractat der Wiener Sammlung der Classe 
interessante Mittheilungen gemacht.. Dazu kommen 
Reste von Codices bekannter Autoren, der Ilias und 
Odyssee, des Euripides und Aristophanes, Platon's, 
Thukydides, Theokrit's, Aratos, rhetorischer Lexica, 
des Gregorius von Nyssa und Basilius, sowie Frag- 
mente der Heiligen Schrift, unter welchen ein unschein- 
bares Blättchen unserer Sammlung, einige Zeilen aus 
einem nicht canonischen Evangeliuni, besondere Be- 
deutung gewinnen zu wollen scheint/^- 

Auch ich war bestrebt, meinen heutigen Vortrag 
über einige wichtigere Bestandtheile des Faijümer 
Schatzes durch eine Probe veranschaulichen zu können 
und griff aufs Gerathewohl in den reichen, lange noch 
nicht erschöpften Vorrath handschriftlicher Ueberreste, 
allerdings mit dem stillen Wunsche, ein Anecdotum 
herauszuholen. Nun, unbekannten Inhalts sind die 
beiden Blätter, welche in wenigen Tagen, durch das 
geübte Geschick der Herren K'arabacek und Wes- 
sely lesbar gemacht, hier vorgelegt werden, wohl 
nicht, aber darum nicht von geringerem Belang. Sie 
enthalten in ihren acht Columnen einen Theil jener 
historisch denkwürdigen Rede, in welcher sich der 
Athener Aeschines im August des Jahres 330 v. Chr. 
zum letzten Male mit seinem überlegenen Gegner De- 
mosthenes gemessen, um besiegt und politisch ver- 
nichtet seine Vaterstadt für immer zu verlassen (Aeschi- 
nes' Rede gegen Ktesiphon, §. 178—186). 
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Col. I. KAI Cre+ANOI KAI 
§ 178 KHPYrMATAKAICI 
THCeiC eNHPYTA 
NeitJinOTePATOTe 
5 HCANnAeiOYCHNY 
Nr.TOT€M€NHN 
CnANIATAKAAAHA 
P'HMINKAITOTHC 
AP€THC ONOMATI 
10 MIONNYNIAeKATa 
AGAYTAITOnPArMa 
KAI TO CTe+ANOY 

eseeoYC A A A' OYKe k 

CO 

nPONOiAc noeixe 

APA 

§ '79 15 OYKOYNATOnONOY 
TWCYAlAAOnZOMe 
NOICTACM€NA(JPe 
ACNYNinA€IOYCei 
NAITAAenPArMATA 
20 TATHCnOA€(JCTO 

HNYN 

XeMAAAONTCXYeiN' 

kaitoycanapacny"^ 
MeNxeiPOYceiNAi 
TOTeAAMeiNOYcero) 
25 AeTOYeYMAceni 
xeiPHccjAiAACKef 
oieceeANnoTeuA 
APecAeHNAioieee 

AHCAITINAenACKer 
30 eiC TA OAYMniAH 



AAAONTINATUN 
CXe+a NITUNArU 
NUNHArKPATION 
. HKAI AAAOTI TUN 
5 BAPYTePUN AeAcJ 

eiocTe+ANOceAi 

AOTOMHTUIKPA 
TICTUI AAXaxwt St 
ARPASAMeNUl OY 

10 s eic ANnoT Hee 
xHceN enACKeiN 

vüv l OIMAI AIATO 

SS5 ^■fi *=• s? s? ^ s» 

Cn avtov xat . 116 
P^MAxY)TON xai 

15 TOKAAONKAITOA 
eiMNHCTONeKTHC 
NIKHCeeeAOYClN 
TINeCTACUMATA 
HAPAKaia eGMeNOI 

20 KAI TAC MenCTAC 
TAAAinUPlAC Yno 
MeiNANTG? 5t AKP 
AYNeYeiN u nOAA 

^ *» # 

ßeTeTOINYN YMAC 
25 AYTOYC eiNAI ATU 

NoeeTAcnoAiTeiKHc 

APGTHC KA xeiNO 

eKAoncAceeoTie 

ANMeNTaq^wPeA; 
30 OAirOICKAI ASiot; 



Col. U. 



§ 180 
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Col. III. KAIKATAto YC NO 
MOYC AI AU TS nOA 
AOYCArUNICTACe 
SeTGT HCAPeTHC 
5 ANAGTUIBOYAOM 
MeNUlKAITOlCAl 
AHPa^A MeNOIC 
XaptC HCee KAI 

TAcenieiKeic+Y 
10 c//// /AiA+eeiPiHTc 
§ i8i OTiAe opeucAe 
ru . . . p . . . 

ca ♦scxepov Y[xa<; ßou 
XofjLai A I A a^ac zo 
15 TePONYMIN aixsl 
NUNANHPelNAI 

AOKei eeMicTO 

KAHCOCTPATHrH 

cAcoTeNTHinepi 

# ^ ^ 

20 CAAAMINAI NAY 
MAXIAITONnePCH" 
GNIKHKATeAHMO 



CeeNr.qONYNITH 
TASINAinUNMtX 

35 TIAAHCAeOTHNsv 
MAPAeUNIMAXhT 
TOYCBAPBAPOYCNI 
KHCAC H OYTOCe 
TIAOIA nO ♦YAHC 

30 (psüPONTATONAH 



MON KATAfAreN 
TOCAPICTeiAHC 
ASOAlKAlOCeniKA 
AOYMeNOCOTHNif 
5 ANOMOION eXUN 
enUNYMIAN AH 

MoceeNeiAAA-ero) 

MATOYCeeOYCTOYC 
OAYMniOYCOYA-eN 

10 TAYTAICTAIC HMG 
PAIC ASION HrOY 
MAieiNAIMeMNH 
CeAlTOY eHPIOY 
TOYTOY KAKeiNOT 

15 TUN ANAPUNe ni 
Aei 5ATU TOINYN 
AHMOCeeNHCeN 
TUieAYTOYAOrui 

einoY rerpa rtai 

20 TINATOYTUNTIJ" 
ANAPUN CXe+A 
NÜCAIAXAPICTOC 
APHNO AHMOCOY 
K'AAAAMerAAO 

25 <|)PUN KAKeiNOI 

reoiMHTeTiMH 

MeNOI THCnOAs 
UC A5 101 OYfAP 

UIONTO AeiN-eN 

30 TOlCrPAMMACITI 



Col. IV. 



§ 182 
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Col. V. AAACGAIAAA * GNTHI 
MNHMHITWN 

sYnenoN » otuT 
HAneKeiNOYT 

5 TOY XPONOYMe 
XPI THC iS^eTHCH 
MePACAeANAToc 
ou C A AI A [Asvec 
8tüPeA?AeTINAC 
10 eAAMBANON ASI 
ON MeMNHCe H 
§ 183 NAI YiaANTINeC 

U)ANiSiPeCAeHN*i 
OIKATATOYCTOTe 

^ s» # 

15 KAIPOYCOI nOAY 

noNON Vno mgi 

NANTGC KAIi^e 
rAAOYC KIN Sjvoj<; 
eni TCJI CTPYM 

20 NinOTAMCJI GNI 
KCJNMAXOMeNOI 
MHAOYC OYTOI 
A€YPOA ♦ I KOM^ 
NOI TONAHM ov 

25 HITiQaav §a)peavs 
Aü)y,ev . . SauToi«; 

A TifJLO; . ? . Tl 

MACM e-^(xX(xq w; 
TOTeeAOKGtTpstc; 
30 AieiNOYCePixa? 



CTHCAI GNTHI 
CTOAlTCüNePMCÜ 

e + cülTeMHeni 

rPA + eiNTOONO 
5 MA T e a YTCÜN 
INAp^Y) Tü)N CTPA 
THTwv aXAATOY 
AHMou ao KHI 
eiNAiTO e^irPAM 
10 Ma oTt 5 aX H GH 
XsYü) e§a YTCÜN 
Twv noIHMATÜT 

vNcjceceeeni 
rerPAHTAiTAP 

^ s* s» 

15 eniMeNTcjinpcj 

TCÜlTCüNePMÜT 
7 HNAPA KAKeiNol 
7 TAAAKAPAlOlOko 
?' TGMHACüNnAICcv 

20 7 enHIONICTPY 
7 Mov OCAM+IPO 
7 AC XtMONTAieCÜ 
7 NAKPATGPONTs 
7 nArONTe? apr^a 

25 7 nPCüTot Süc[X£ 
7 N6CJN eupov ai^Y; 
7 xaNIvjy eizi Se iwt 

7 YSfJLOveaci A6MI 
30 ?• CGova;^ HNAIOI 



Col. VI. 



§ 184 
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CoLVlI. 7 TAAGACÜKANAN 

7 T erepreciHC »^ 

7 MeTAAHCAPGTHC 

7 MAAAONTIqTAAl 

5 7 ACüNKAIs-ireCCOMG 

ICO 

7 NCJNs^sXr.ceiAM 
7 <|)|5Y votat nPA 
7 rMA^tao/ eONG 
7 XGIN 
§ i85 10^ GfllA sTwtTptTCüi 

GFlirsYpaT: TAI 
7 GPMHIGKnOie 
7 THCAGnOAHOC 
7 ai^ATPGlAHICI 

15 7 MGNGCGGYCHrGl 
7 TOZA0GONTPCJI 
7 KONGCnGAlONO 
7 nOe^OMHPOCG 
7 <|)HAANACüNnY 

20 7 KAXAAKoXITCÜ 
7 NCÜN KOCM H ty) 
7 pAMAXHCG^oXÖ" 
7 avAPAMOAGINOY 
7 ToxjouaGNAGIKGC 

25 7' a^r^ vai Ol GiKaAsi 
7 Q^cf.\ xoafx HTA (; 
T' noXe[xoua[/.(p()cAIH 
7- NOPsY)? 

GCTIFIOYto tü)v 

30 CTPATHrwvoNO 



MAOYAAyy\OYAAAA 
TOTOYAHMOYHPO 
GA0GTG AHTHIAIA 
NOIAt KAieiCTHN 
5 CTOÄ NTHN HOIKI 
AHNAHANTUNrAP 
YMIN TUN KAACJN • 

eprwNTA YnoixvY) 

MATAeNTHIArOpal 
10 ANAKeiTAITlOYN 

ecTiNcoNerwAe 

rCüGNTA u,'^a y; GN 

MAPAGwvlMAXH 

rGrPAniatTICOY" 

15 HNOCTPATHrOC 
OYTCÜCIMGNGP^ 
THGGNTGCAnAN 
TGCAnOKPINOI 
G^sOTIMIATIAAHC 

20 S7.GIA OYKGniTG 
rPAnTAinCüCOYKH 
THCGTAYTHNTHN 
AUPGANHTHCGN 
aXXOAHMOCOYKG 

25 S (I) 7.SV aXX ANTI 
TOü ovofxaToc; a u NG 
Xü)p Y) CSV Yp A+H 
vat xa PAKAAOYN 
TaTou?CTPATI(JTAC 



Col. Vlll. 



§ 186 
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Die beiden in kleinen Uncialen in zwei Columnen 
zu je 30 Zeilen beschriebenen Pergamentblätter sind 
Reste einer eleganten Handschrift und verbürgen durch 

m 

die relative Reinheit des Textes und die sorgsame 
Orthographie ihre directe oder indirecte Provenienz 
aus dem Kreise der Grammatiker, welche in Alexandreia 
seit der Zeit der Ptolemäer, unterstützt durch den gross- 
ärtigen Apparat der dortigen Bibliothek und die aus- 
gebildete Methode philologischer Technik, jene Form 
classischer Texte herstellten, welche sich im Wesent- 
lichen durch die Handschriften des Mittelalters bis auf 
unsere Zeit erhielt. Diese für die Handhabung der 
Kritik wichtige Thatsache wird für Aeschines durch 
unser Fragment festgestellt, sowie sie durch andere 
Fragmente für Euripides, Aristophanes und Thuky- 
dides erwiesen ist, und kann hinsichtlich der Tradition 
anderer Autoren, welche wir nicht weit über die Zeit 
der Renaissance zurückzuverfolgen in der Lage sind, 
beruhigende Sicherheit gewähren. • 

Dass aber der ägyptische Boden eine solche Fülle 
werthvoUer Bücher und Bücherreste uns treu bewahrt, 
auch das erklärt sich nicht blos durch die Bedingungen 
der Erhaltung, die hier günstiger waren als anderswo, 
sondern, wie dies an den übrigen Urkunden zu zeigen 
gesucht wurde, durch die massenhafte Erzeugung und 
den verbreiteten Gebrauch der Bücher auf diesem Fleck 
Erde. Die Alexandrinische Bibliothek mit ihren unge- 
heuren Bücherschätzen blieb auch in der römischen 
Zeit die erste der Welt, die Stadt aber ein Mittelpunkt 
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gelehrten Treibens und eines ausgebreiteten Buch- 
handels, welcher für die litterarischen Bedürfnisse der 
wohlhabenden, Handel und Gewerbe treibenden Helle- 
nen sorgte. Denn die Hellenen blieben fort und fort 
treue Hüter und Bewahrer der Cultur, durch die sie 
die Welt erobert, bis sie der brutalen Gewalt des 
Islam unterlagen. Diese Bücherreste zeigen uns die 
Waffen, mit denen sie zu siegen und ihren Sieg zu 
behaupten verstanden haben. 

Von uns aber wird das grosse Vermächtniss, von 
dem ich einen kleinen Theil in seiner Bedeutung für 
die Wissenschaft zu charakterisiren bemüht war, nicht 
in dem Sarkophag eines Museums geborgen werden. 
Aus solch' kostbarem Besitz erwächst die Pflicht, ihn 
der Forschung nutzbar und zugänglich zu machen. 
Aber die Arbeitsfreudigkeit und die erprobte Kraft 
unserer jungen Gelehrten, die unter der Leitung des 
Herrn Karabacek dazu berufen wurden, in einer 
monumentalen Ausgabe die Fülle dieser alten Denk- 
mäler der Mit- und Nachwelt zu vermitteln, verspricht, 
dass in nicht ferner Zeit ein Werk zustande komme, 
würdig der That unseres durchlauchtigsten Curators. 



Anmerkungen. 



i) Die näheren Angaben über den Bestand der Sammlung Erzher- 
zog Rainer verdanken wir Herrn Professor Karabacek, dem auch ein 
besonderes Verdienst darum zukommt, dass der grösste Theil des Faijfimer 
Fundes nach Wien gelangte und in Wien verblieb, indem er dem Herrn 
Theodor Graf Weisungen und Rathschläge für den Erwerb an Ort und 
Stelle gab und das Erworbene gegen unberechtigte Angriffe mannhaft 
verlheidigte. Hiebei stand ihm unser unvergesslicher Eitelberger zur 
Seite, der auch hier wieder seinen richtigen Blick und seine energische 
Bereitschaft, einer guten Sache zum Siege zu verhelfen, bewährte. Kara- 
bacek hat, nachdem die Sammlung in den Besitz Sr. kaiserlichen Hoheit 
übergegangen war, über den Fortgang der Ordnung und Inventarisirung 
mehrmals in der ,Oesterreichischen Monatsschrift für den Orient*, Jahrgang 
1884, Nr. 3, S. 95 f., Nr. 5, S.152, Nr. 6, S. 172, Nr. 8, S.211, Nr. ii, S. 279 f.; 
Jahrgang 1885, Nr. 5, S. 113 f., Nr. 6, S. 133 f., 138, Nr. ii, S. 250 ff. 
Nachricht gegeben und Jahrgang 1885, Nr. 8 und 9 einen zusammenfassen- 
den Bericht erstattet. Zugleich kommen ausser diesen Mittheilungen noch 
folgende Abhandlungen desselben in Betracht: ,Der Papyrusfund von el- 
Faijüm*, Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. 
Cl., XXXIIT, Wien 1882, ,Die Theodor Graf sehen Funde in Aegypten* 
(der Papyrusfund von el-Faijüm, die textilen Gräberfunde), Wien, Verlag 
des österreichischen Museums, 1883, und ,Katalog der Theodor Graf sehen 
Funde in Aegypten*, Wien 1883, in demselben Verlage. Nach dem letzten 
Ausweis betrugen, indem, wie billig, auch die kleineren Stücke für sich 
gezählt wurden — denn diese Dinge lassen sich nicht nach der Elle 
messen und oft wiegen durch ihren inneren Gehalt zwei Zeilen vollge- 
schriebene Blätter auf — : 

Griechische Papyri gegen 15.000 Stücke 

Arabische „ „ 4.000 „ 

Koptische „ „ i.ooo „ 

Pehlewi „ 300 „ 

Griechisch-arabische Stempelschrift ... „ 50 „ 

Demotische Papyri ^ 10 „ 

Hebräische „ 23 ,, 
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Koptisch-arabische Geheimschrift . . • 6 Stücke 

Tachygraphische über 200 ^ 

Lateinische Fragmente -34 

Syrische Papyri 2 

Hieratische Papyri . 5 

Hieroglyphische Papyri i 

Meroitisch-äthiöpische Schriftstücke . . . . über 200 

Papiere (achtes bis zehntes Jahrhundert) 162 

Zeichnungen und Malereien 61 

Das gab beiläufig 21.000 Stücke; heute sind, wie ich nach eigener In- 
formation bestätigen kann, weit über 40.000 Stück gezählt. Ueberdies 
vgl. über die koptischen Stücke Note 20, über die Berliner, die Londoner 
und Pariser Papyri Note 6, 

2) Für die griechischen Papyri kommen in Betracht: die Arbeiten 
Dr. K. Wessely's: Prolegomena ad papyrorum graecorum novam col- 
lectionem edendam, Vindobonae apud Geroldi filium 1883 (vgl. meine 
Recension in der , Deutschen Litteraturzeitung* 1883, Nr. i); mehrere Auf- 
sätze in den ,Wiener Studien* vom Jahrgang 1882 ab. Derselbe hat als 
Vorbereitung auf die von ihm übernommene und .mit energischem Fleiss 
geförderte Aufgabe, die griechischen Papyri Erzherzog Rainer zu ordnen, 
zu transcribiren und ihre Edition für das Corpus zu besorgen, den »Wiener 
Papyrus Nr. 26* und den »Wiener Papyrus Nr. 31* in den »Wiener Studien* 
III und IV, dann zusammen die älteren ,Papyri der kaiserlichen Samm- 
lungen Wiens* in dem Programm des Franz Joseph-Gymnasiums in Wien 
1885, ,die griechischen Papyri der Leipziger Universitätsbibliothek und 
den Dresdener Papyrus* in den Berichten der philol.-histor. Ciasse der 
kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1885, S. 237 bis 284, be- 
arbeitet und die Publication der in Paris und London befindlichen griechi- 
schen Stücke des Faijümer Fundes in seinen Lettres ä M. E, Revillout sur 
les papyrus grecs de Paris et de Londres 1885 (Revue 6gypt. 1884, p. 161 f.), 
welche zugleich die Texte anderer Fundorte jener Sammlungen vereinigen 
werden, begonnen, sowie einen vorläufigen Bericht über seine von der 
Redaction der Zeitschrift , Wiener Studien* veranlasste Reise nach Paris 
und London im Jahrgang (VIII) 1886 dieser Zeitschrift veröffentlicht. 
Die im Folgenden benützten Mittheilungen über einzelne Stücke ver- 
danke ich gleichfalls Herrn Wessely. Ferner sei auf meine Publication 
des grossen Bürgschaftsvertrages aus dem Jahre 487 n. Chr. über Getreide- 
lieferung zum canon frumentarius in den »Wiener Studien* V, S. i ff. 
verwiesen. Was die Berliner Papyri betrifft, deren Gesammtausgabe in 
Angriff genommen ist, so verdanken wir die sachkundige Mittheilung und 
Erklärung vorzüglicher Stücke derselben Herrn U.Wilcken: ,Arsinoitische 
Steuerprofessionen aus dem Jahre 189 n. Chr. und verwandte Urkunden* in 
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den Sitzungsberichten der kgl. pr. Akademie 1883, S. 897 bis 922. — 
Observationes ad historiam Aegypti provinciae Romanae depromptae e pa- 
pyris graecis BeroUnensibus ineditis, Berliner Doctor-Dissertation 1885. — 
,Aus griechischen Papyrusurknnden* im Hermes XIX, S. 290 ff., 417 ff. — 
,Arsinoitische Tempelrechnungen aus dem Jahre 215 n. Chr.*, Hermes XX, 
430 ff. Femer hat in den »Wiener Studien* 1886, VIII, S. 92 ff., Herr 
Dr. Magirus eine Serie späterer Contracte aus dem Berliner Bestände 
mitgetheilt. Ueber die Reste classischer und kirchlicher Texte im Faijümer 
Fund vgl. Note 49. 

3) Edirt von Brugsch in der Zeitschrift f. aegypt. Spr. XIV, S. i ff. 

4) Die hier gegebenen Beispiele sind Adolf Erman's schönem Buche 
,Aegypten und ägyptisches Leben im Alterthum*, Tübingen 1885, 1, S. 182. 
189. 203. 209 ff. entnommen. 

5) Carta papyracea graece scripta Musei Borgiani Velitris qua series 
incolarum Ptolemaidis Arsinoiticae in aggeribus et fossis operantium ex- 
hibetur ed. a Nicoiao Schow,.Romae 1788, praef. p. VI. Dass dieses 
Schriftstück nicht, wie die Araber, die es verkauften, angaben und, wie 
bisher geglaubt wurde, in oder bei Gizeh gefunden sei, sondern aus dem 
arsinoitischen Archive herrühre und demnach wohl auch im Faijüm zu 
Tage gefördert wurde, ist eine zutreffende Vermuthung U. Wilcken*s (Ob- 
servationes p. 5, n. i). 

6) Ueber den besonders durch die grosse Zahl alter Stücke be- 
deutenden Theil des Faijümer Fundes, der nach Berlin kam, berichtet 
Lepsius in den Jahrbüchern der kgl. preussischen Kunstsammlungen I 
(1880), p. XXX, wornach zuerst 1700 grössere und kleinere Fragmente 
mit griechischer Cursive, 120 Stück koptische und darunter Pergament- 
blättchen durch den deutschen Consul Herrn Travers erworben wurden, 
dann III, p. XIV über die Erwerbung der koptischen und griechischen 
Stücke aus Theben, unter welchen Bruchstücke eines griechischen Epos 
(vgl. Stern, Fragmente eines griechisch- ägyptischen Epos in der Zeit- 
schrift für ägyptische Spr., 1881, S. 70; Bücheier im Rhein. Mus. 1884, 
p. 277 ff.; »Wiener Studien* VII, S. 78) und homerische Centonen (vgl. ,Two 
fragments of a greek papyrus in the Hermathena V, Nr. XI von Ch.Graves), 
ferner neuer Stücke aus el-Faijüm und der aus demselben Funde stammen- 
den Sammlung des Herrn Rogers Bey. Eine vorläufige Anzeige hatte 
Ad. Bauer in der Zeitschrift für ägypt. Spr., 1878, S. 108, veröffentlicht, 
dem ich nach seiner Rückkehr aus Aegypten die ersten Nachrichten und 
Durchzeichnungen einiger interessanten Proben verdankte. Näheres lehren 
über einzelne Theile des Berliner Besitzes: S ach au in der Zeitschrift 
für ägypt. Spr., 1878, S. 114, F. Blass, ebend., 1880, i. Heft, Mommsen 
in den Sitzungsberichten der kgl. preuss. Akademie, 17. Februar 1879, 
L. Stern, Faijümische Papyri im ägyptischen Museum zu Berlin in der 
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Zeitschrift für ägypt. Sprache, Jahrgang 1885. Nach Stem's Mittheilungen 
besitzt Berlin 2500 Stück griechische, .500 bis 600 arabische, gegen 300 
koptische, 40 demotische, im Ganzen circa 3636 Sti^ck. — Ueber die 
nach England gekommenen Faijümer Papyri berichtet W. Lindsay, 
,The Fayoum papyri in the Bodleian library*,- Athenaeum nr. 3019, p. 304 ff. 
Einige nähere Angaben entnehmen wir den Mittheilnngen Wessely's: . 
,Die Anzahl der Londoner Papyri aus dem Faijümer Funde .beträgt 50. 
In Paris befinden sich circa iioo grosse und kleine Stücke, welche fol- 
gende Gruppen geben: circa 150 Contractfragipente = i5®/o» ^^o Quit- 
tungen, Gehaltanweisungen, Schuldscheine u. dgl. = 20% > 55^ Rechnungen, 
Personenlisten, Katasterfragmente u, dgl. = 55®/o> ^00 Brieffragmente 
= 10®/^, nur 12 kleine Fragmente aus römischer Kaiserzeit, 20 litte- 
rarische (Texte profanen und religiösen Inhaltes, Gebete etc.). Diese 
Zahlenverhältnisse kehren auch bei dem Wiener Vorrathe wieder, wenn = 
man von der Anzahl alter Papyri absieht^ 

7) Vg^' Note 20 und Karabacek, Oesterr. Monatsschrift f. d. Orient 
1885, S. 180. 

8) Karabacek (a. a. O. S. 161) theilt aus einem -Briefe R. Lepsius' 
Folgendes mit: ,Der ganze Schatz soll von- einem . Beduinen in dein 
Ruinen von Mit Fares (Arsinoe) gefunden sein,- theils in grossen Töpfen, 
theils freiliegend oder zusammengepackt in einer grossem Kammer. Unter 
Ruinen erhalten sich keine Papyrus. Die Töpfe müssen in einem unter- 
irdischen Räume, doch wohl in einem Grabe gefunden sein, und zwar alles 
zusammen an ein und demselben Orte, wohin man dieses lange Jahre ge- 
wachsene Archiv gerettet hat, oder wenigstens in. .einem unterirdischen 
Gemach des Archivhauses in der Stadt.* 

9) Unter den Faijümer Schriftstücken findeu sich allerdings eine 
Anzahl solcher, die nicht aus Arsinoe datirt sind und ursprünglich nicht 
wohl dem Archive dieser Stadt einverleibt gewesen sein können. Der von 
"Wilcken im Hermes XIX, S. 417 ff. publicirte Kaufcontract über einen 
Sclaven aus dem Jahre 359 n. Chr. macht keine Schwierigkeit; wenn er 
auch aus Askalon datirt ist, hat der Käufer Flavius. Vitalianus als Biarch 
einer vexillatio equitum cataphractariorum bald darauf die Station Arsinoe 
bezogen und seinen Kaufvertrag ebendort deponiren können. Unter ähn- 
lichen Umständen können andere Stücke in unser Archiv gewandert 'sein, 
und es bleibt auch zu erwägen, dass bei dem Ankauf in Cairo Blätter 
anderen Fundortes miterworben wurden, wie die von Wessely in den 
Wiener Studien 1885, S. 122 veröffentlichten Papyri aus This und Pano- 
polis, die doch aus einer ganz anderen Sammlung stammen, jüngst dort 
auf den Markt gekommen waren und das Berliner Mtfseum während der 
letzten Jahre Schriftstücke ähnlicher Art aus Theben zy gleich mit jenen aus 
el-Faijüm erwarb (Lepsius, Jahrb. der kgl. preuss. Kunstsamml. III, p. XIV). 
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Die Meisten von jenen aber, welche aus Heracleopolis und Oxyrynchos datirt 
sind, gehören Districten an, die später nachweisbar administrativ mit dem 
Arsinoitischen vereinigt waren (vgl. "Wessely, Proleg,, p. 20 ff. ; Karabacek 
a. a. O., S. i6o). Interessant ist der daselbst von Karabacek gegebene 
Nachweis, dass der Chalife Ali, der vierte Nachfolger des Propheten in 
Medina, die gleichen archivalischen Einrichtungen getroffen habe. Diese 
verrathen sich dadurch als eine ägyptische Reception' und verleihen der 
Annahme Karabacek's von der Existenz eines Faijümer Archivs eine 
weitere Stütze, wenn sie deren bedarf. Uebrigens sind für Aegypten be- 
zeugt -ein (JuYYpacpo^uXdbtiov in Memphis (Leemans Papyr. Leyd., p. 76) und 
87)(jL^ata Ypa[jL[j.aT09uXcb(ia in dem Edict des Tiberius Alexander (C. T. G., 
nr. 4957, 1. 35). "Wie diese zur Aufbewahrung von Schuldtiteln dienten, 
so hatten zu gleichem Zweck die griechischen Städte ihre (ipyzia-j Dareste, 
,Le auYYpo^oÄuXdtxiov dans les villes grecques* (Bull, de corresp. hellen. VI, 
1882, p. 241 ff.), gibt eine Liste" der inschriftlich bezeugten. Auch bei den 
Griechen war doppelte Ausfertigung der Urkunden üblich. Taurr); xfj; Iki- 
YpatpTj? sYpa^T) anXa 860 tov to Etspov sts'O») et? xo apyriio^, heisst es in einer 
Inschrift aus Theatira (Dareste a. a. O.). Vgl. Note 14. 

10) Darüber und über das Folgende vergleiche Ermän a. a. O; 
S. 141. 165. 166. 168. 175. t8i. 183. 

11) Ueber die strenge Ordnung und das complicirte, ausschliess- 
lich schriftliche Verfahren der Processführung der alten Aegyptier vgL 
Diodor I, 76: ex 8s Toi3 yqdtpuv tot o{xaia tou; avTi8{xou; toovro tä? xpfaet? 
«xpißeti; facaOai yu^iviov twv 7:paY[jL«Tü)v OewpoujJt^vwv. 

12) Solche lateinische Declinationsübungen theilt Wessely in seinem 
Berichte im VIII. Bande der ,Wiener Studien* mit. Was den Schulbesuch 
betrifft, so finden sich in Listen,- die unter Anderen Kinder von dreizehn 
Jahren aufführen, die Vermerke : YpajjLjiaT« {j.«v6avouaiv. Für die ältere Zeit 
bemerkt Diodqr I, 81 ; YpafXfjiaTa 8' hC oX^you SiSdiaxovTai ouj( S;:«vTe? aXX' ot 
Tot? T^^va; (jL£Ta)^£ipiCo(jL£voi (JidcXiaTa. 

,13) Vergleiche die Beispiele in meiner Abhandlung ,Wiener Studien* 

V, s. 33. 

*I4) So finden wir auf einem Intabulirungsgesuch vom 27. December 
222 n. Chr. an. der Seite rechts oben den Vermerk: 'HpaxXeio? 6 xai AtßepaXt; 
e^Y7)Teuaa? ßouXeuT^^^ßißXio^uXa^ aea7){ie{(0{jiai Tußi i, wenn auch aus dem 
Tenor dieser an den ßißXio^uXa^ adressirten Urkunde hervorgeht, dass dieser, 
wenn man so sagen darf, Grundbuchsführer in Heracleopolis war und an 
ihn die Veränderungen durch Kauf und Verkauf gemeldet werden mussten. 
Jedenfalls entnehmen wir, dass er derartige Schriftstücke registrirte (vgl. 
auch Zündel im Rhein. Mus. XXI, S. 435). In ähnlicher Weise hat auf 
dem Leydener Papyrus O, den ich in den ,Wiener Studien* V, S. 38 be- 
sprach, d<*r Ov>YYpa909üXa5 MlpaxXefoi;; durch seine Beischrift den Vertrag 
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legalisirt und dann wohl auch seinem Archive einverleibt. Auch auf einem 
koptischen Papyrus der Berliner Sammlung findet sich der griechische 
Vermerk ,aus der Bibliothek der Steuerangelegenheiten* (Stern, Zeitschr. 
für ägypt. Spr. 1885, S. 24). 

15) Das Datum der Katastrophe setzt Kar abacek a. a. O. S. 161 mit 
Rücksicht auf die jüngste Urkunde vom Jahre 953 n. Chr. in das Jahr 963 
n. Chr., in welchem Ereignisse über Aegypten, besonders Mittelägypten, 
hereinbrachen, die eine Zerstörung der Stadt Arsinoe und seines Archives im 
Gefolge haben konnten. ,In der That liefern die angebrannten Papyrusreste 
und Kohlenstückchen, welche denselben heute noch anhaften, die greifbaren 
Belege, dass auch ein Brandunglück das Werk der Zerstörung fördern half.* 

16) Erman a. a. O. S. 148 ff. 

17) Strabo XVII, 809, 35: z<jti 8' 6 vojxb; outo? a^ioXoyuiXOLTo^ xtSv 
anavTwv xara ttjv tfe ö«|;iv y.at\ t^v apsT^v xai x^v xaTaoxEuijv iXaio^utd; te yotp 
(J.0V05 iaxi [xsyaXoi; xai xsXsfoi; o^vSpsai xai xaXXtxap:cot; , et 8k auYxo{j.fl^gi 
xaXco; X'.s, xai su^.aio;* — oTvov xe oux oXiyov ex^/pei atxov X6 x«i oaizpias. xai 
xa aXXa a7:cp(J.axa jcatxTroXXa. Unsere Urkunden mit ihren Miethcontracten 
über Oel-, Wein- und Obstgärten bestätigen diese Beschreibung Strabo*s, 
sowie das, was Diodor I, 74 über die Viehzucht Aegyptens meldet, dessen 
xxTjvoxpo^oi und /Tjvoßoaxo^ häufig erwähnt werden. 

18) Für diese und die später berührten staatsrechtlichen und socialen 
Verhältnisse sei auf die ausgezeichnete Darstellung Mommsen's im V. Bande 
seiner Römischen Geschichte, S. 560 ff., verwiesen. — Man darf vielleicht 
auch zur Beleuchtung der Pariastellung der Aegyptier darauf hinweisen, 
dass der Tempel des Jupiter in Arsinoe ihnen nur gegen Stellung von 
Bürgen borgt (Wilcken im Hermes XX, S. 474) und dass die Intervention 
des {X£o(x7); in dem Vertrag von 487 n. Chr., welche ich mit anderen be- 
kannten Einrichtungen des griechischen und römischen Rechtes in Ver- 
bindung brachte, darin eine einfachere Erklärung findet (, Wiener Studien* V, 
S. 16 ff.). Dass diese Bevorzugung der Griechen zu nationalen Reibungen 
führte, verräth unter anderem die Klage des Tempelwächters, der ein 
Grieche ist, in dem Papyrus Anastasi (Wessely, ,Wiener Studien* VIII, 
S. I ff.): i[ki xe Ttapa tö "EkXrjva tivac xaOanep ol i$ ejtißouX^; irißaXXojxevot xou 
^fjv aveXetv. In Memphis, woher diese Urkunde stammt, scheinen allerdings 
eigenartige Verhältnisse obgewaltet zu haben. Dort gab es ein eigenes 
,Griechenviertel*; ein Bewohner desselben nennt sich 'ItlXXTjvojxejitpfxT);. Ueber 
die 'EXXrjvixrj [xepf; in Heracleopolis vgl. Note 29. Unter allen Umständen 
zählt die auf ägyptischem Boden bewiesene Lebenskraft griechischer Colo- 
nisation zu jenen historischen Erscheinungen, die wir mehr anstaunen als 
begreifen (vgl. J. G. Droysen, Geschichte des Hellenismus III^, S. 355 ff.). 

19) Es stimmt dazu die Thatsache, dass unsere reiche Sammlung, 
in der selbst seltenere Idiome durch Hunderte von Schriftstücken vertreten 
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sind, nur 34 lateinische Papyri zählt, unter welchen die zwei ältesten Quit- 
tungen des Sergius aus dem Jahre 398 n. Chr. sind. 

20) Ueber den Bestand an koptischen Papyri verdanke ich Herrn 
Dr. Jacob Krall, der die Bearbeitung derselben für das erzherzogliche 
Corpus papyrorum übernommen hat, folgende Mittheilung: ,1. Ueber 93 
n. Chr. hinauf gehen über 30 Fragmente. Sie sind sowohl hieratisch als 
hieroglyphisch und demotisch. Das älteste Stück darunter ist ein Briefrest 
aus der Ramessidenzeit, etwa iioo vor unserer Aera geschrieben. Das 
bei weitem interessanteste ist ein Duplicat des Papyrus Anastasi 3, Seite i, 
Z. 12 bis Seite 2, Z. 7 mit sehr bedeutenden Varianten. Der Inhalt ist 
eine poetische Beschreibung einer von Ramses II. im östlichen Delta 
gegründeten Stadt mit Namen Pi-Ramses (Zoan-Tanis). 2. Die kopti- 
schen Schriftstücke belaufen sich auf etwa 2000. Hauptmasse: Briefe, 
Inventare (Ao^oc) von Geräthen, Kleidern u. s. w., Contracte (Schuld- 
verschreibungen), Biblisches und Liturgisches, Legenden, Homilien (von 
Chrysostomos). Die Pergamente enthalten fast durchgehends Capitel 
aus der Bibel; eines enthält Zaubersprüche, ein anderes ein Verzeichnis 
der glücklichen und unglücklichen Tage (dies aegyptiaci)^ daneben 
Vorschriften zu den einzelnen Tagen des Monats über das an den- 
selben einzuhaltende Benehmen; also ganz wie im hieratischen Papyrus 
Sallier Nr. IV. 3. Zweisprachige Stücke, derart dass (wie bei den demo- 
tisch-griechischen oder den arabisch-griechischen Papyri) der eine Text, 
wenn auch nur auszugsweise, die Uebersetzung des anderen enthält, haben 
wir nicht. Dagegen ist in allen koptischen Contracten griechisch ge- 
schrieben: a) die Datirung, welche den eigenhändigen Zeugenunter- 
schriften vorausgeht, b) die Anmerkung des Notars am Fusse der Urkunde : 

ou X ^ 
0/ £{x veiXa{jL sX/ öiax/ ,durch mich Neilamon, den niedrigsten Diakon*. Ich 

vergleiche damit die Sitte der demotischen Contracte, welche, um legale 
Giltigkeit zu haben, eine Anmerkung in griechischer Sprache haben 
mussten. 4. Die koptischen Papyri privaten Inhaltes unserer Sammlung 
gehören im Wesentlichen dem siebenten, achten und neunten Jahrhunderte 
an. Dagegen sind die Texte nichtprofanen Inhaltes bedeutend älter, ein 
kleines Fragment gehört wohl dem vierten Jahrhunderte an. Noch immer 
klafft zwischen den letzten Urkunden auf Papyrus in demotischer Schrift 
(eine der jüngsten aus dem 18. Athyr des 7. Jahres des Ptolemaios Neos- 
dionysos, des Vaters der Kleopatra, habe ich im letzten Sommer abge- 
schrieben; der Papyrus ist Eigenthum des Ferdinandeums in Innsbruck; 
er war, wie die griechische Beischrift zeigt, im Anubieion einregistrirt) 
und den ältesten datirten koptischen des Anfangs des siebenten Jahr- 
hunderts eine grosse unausgefüUte Lücke, die entweder zufällig ist, oder 
etwa in dem Umstände eine Erklärung findet, dass es den Kopten ein- 
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fach nicht gestattet war, sich bei Recht3ürkunden ihrer Sprache zu be- 
dienen*. 

2i) Ueber die Zunahme der Bevölkerung in römischer Zeit vgl. 
Letronne, Journal des Sav., 1844, p. 424. Den Zahlenangaben über 
die Bevölkerung liegt der Ertrag der Kopfsteuer zu Grunde, wie Jose- 
phus die Einwohnerzahl von Alexandrien festzustellen sucht Bell. lud. II, 
16, 4: co; Iveariv ex 1^5 xaO' Ixaairjv xg^aXr^v etasopa; xexfxijpaaOai. Die 
Schätzung ist demnach nur eine approximative. Mommsen drückt' sich nur 
vorsichtig aus, wenn er aus der Vespasianischen Zählung von 7Y2 Millio- 
nen kopfsteuerpflichtiger Einwohner folgert, ,dass die Bevölkerung, ab- 
gesehen von den Sclaven, mindestens auf 8 Millionen Köpfe anzusetzen 
ist* (R. G.V, S. 578). Wir wissen nicht mit hinreichender Genauigkeit, 
wie viel Procent der Bevölkerung kopfsteuerpflichtig waren. Deshalb 
dürften zur Controle und Richtigstellung die Angaben über die arabi- 
schen Conscriptionen nicht werthlos sein, welche ich den freundlichen 
Mittheilungen meines Collegen Prof. Karabacek verdanke: ,Als die 
Araber unter 'Amr ibn el-'Assi in Aegypten einrückten, lebten daselbst 
über 300.000 Griechen, das Militär inbegriffen (Makrlzl, Chit. II, 492). 
*Amr Hess, als die Unterwerfung vollendet war, eine Volkszählung vor- 
nehmen, welche (ausschliesslich Alexandrias) über 6 Millionen Kopten 
ergab, ohne die bresthaften Greise, "Weiber und nicht mannbaren Jüng- 
linge (Abü-1-Mahäsin, ' Annales I, 19). Von 'diesen Kopten hatte jeder 
2 Dinare (Solidi) Kopfsteuer zu zahlen, welche also rund 12 Millionen 
Dinare ergab (BelädsorS, 214). Als Alexandria 643 in die Hände der 
Sarazenen fiel, zählte man darin 600.00CJ Männer, die steuerpflichtigen 
Kriegsgefangenen (Sclaven) mitinbegriffen , ohne "Weiber und die nicht 
mannbaren Jünglinge. Darunter befanden sich 200.000 Griechen (Männer), 
von denen circa 30.000 sich vor der Uebergabe der Stadt nach Griechen- 
land einschifllten, und zwar mit ihren Familien (ohne Sclaven). Als dann 
die Steuerpflichtigen gezählt wurden, ergab sich die Zahl von 300.000 
Männern, welche 600.000 Solidi an Kopfsteuer zu entrichten hatten (Chit. I, 
79, 166). Da nach der Uebergabe den Griechen freigestellt wurde auszu- 
wandern, so scheint nach Obigem ein grosser Theil derselben von dieser 
Erlaubnis Gebrauch gemacht zu haben. Eine zweite Volkszählung, von 
der uns el-Leith ibn Sa'd (geb. 713, gest. 791) berichtet, geschah zum Be- 
hufe der Steuerbemessung unter der Statthalterschaft des el-Walld ibn 
Rifä'a (727 — 735). Die Zählung wurde in Mittel- und Ober- Aegypten (bis 
Asuän) von zahlreichen Beamten und Gehilfen bei fleissiger und flinker 
Arbeit innerhalb 6 Monaten durchgeführt, in Unter- Aegypten dauerte die 
Arbeit 3 Monate. Das Resultat der Zählung war: i. mehr als lo.ooo 
Dörfer, unter denen das kleinste nicht weniger als 500 Pflugbalken hatte. 
2. 5 Millionen koptische Männer, welche die Kopfsteuer zu zahlen hatten. 
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Man ersieht aus diesem Volkszählnngsresultate deutlich, dass die Islami- 
sirung grosse Fortschritte gemacht hatte (Chit. I, 74). Hundert Jahre nach 
dieser Volkszählung ward die Macht der Kopten, welche bis dahin sehr 
streitbar waren und sich oft mit "Waffengewalt von dem Drucke arabischer 
Finanzbeamten zu befreien suchten, gebrochen. Anfangs 832 erlitten sie 
eine grosse Niederlage. Die männlichen Kopten wurden hingerichtet, 
deren Frauen und Kinder als Sclaven verkauft. Von nun an schmolz 
die koptische Bevölkerung rasch zusammen, zumal sich die Muhamme- 
daner auf dem Land« mehr und mehr in den Besitz der Grundstücke 
drängten (Chit. I, 79). Nach der letzten Volkszählung vom Jahre 1883 
stellt sich die Bevölkerung auf 3,389.453 männliche und 3,400.745 weib- 
liche Einwohner, Summa 6,790.198. Diese Bevölkerung ist aber jetzt auf 
ein viel kleineres Terrain zusammengedrängt, indem das cultivirte Land 
an Umfang abgenommen hat.* 

22) Eine Ausgabe der in Paris und London vorhandenen umfang- 
reichen Zauberpapyri . ist Dr. Wessely unter dem Titel: Lettres ä M, Rß' 
villout sur les papyrus magiques de Paris et Londres im Begriffe dem 
Drucke zu übergebeii. — lieber koptische Zauberpapyri vgl. Stern in der 
Zeitschrift für ägypt. Spr., 1885, S. 42 f., über altägyptisches Zauberwesen 
unter Anderen Erman a. ä. O.. S. 207. 

23) Plinius, nat. bist., V, lO, 58: iustum incrementum est ciibitorum 
XVI, minores aquae nori omnia rigant, ampliores detinent tardiiis recedendo. 
hae serendi tempora äbsumunt solo madente, iilae non dant sitiente, utrum- 
que repittat proiiincia, in XII ciibitis famem sentit, in XIII etiamnum 
esurit, XIIII cubita hilaritatem adferunt, XV securitatem, XVI delicias, 
maximiim incrementum- ad hoc aeui fuit cubitoriim XVIII Claudio principe, 
minimum V Pltarsalicobello. lieber die Nilschwelle in späterer Zeit und 
die durch sie Jahr um Jahr regulirte Steuerbemessung vgl. Franz im 
C.I. Gr. III, p. 318 s(^q. 

24) Diodor I, 74: xai yotp xr/v t^; y^^ ^uaiv xai x^v twv uSartov inip- 
puaiv, fii 8^ Tou; ^aipou; xou xs ajiopou xai xou Oepia(J.ou xai xfjs ocXXtj^ xwv 
xaoTTüiv auyxojiiö^; axpiß^axoxa 7:avxwv yiYvtüaxouai. In demselben Abschnitte 
handelt Diodor über die technischen Fertigkeiten der Aegyptier und ihre 
in der Gewerbeordnung liegenden Ursachen. 

25) Ueber die definitive Ordnung der Getreideverwaltung durch 
Augustus vgl. Hirsch feld, »Untersuchungen auf dem Gebiete der römischen 
Verwaltungsgesch.*, . Berlin 1877, I, S. 131 und 6 ff., über die an die Haupt- 
städte zu liefernden Quantitäten Getreide, vgl. Franz a. a. O. S. 317. Dieses 
war zum Theil Erträgnis der yi\ ßaai^ixiij, die verpachtet sein konnte, oder 
zu deren Bearbeitung. die Steuerpflichtigen Saatkorn, Arbeiter und Geräth- 
schafien stellen und über den Ertrag an den Strategen berichten mussten 
(vgl. Wessely, Sachs. Pap., S. 262), zum Theil Erträgnis der einen Gattung 
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Steuern. So verpachtet Eutochios im Jahre 487 n. Chr. an Aurelios Petros 
07){jLdaiov aiTov xcojit); Etxoatn£vT«poupa>v — ?J xai aXXtov, von denen ersteres 
auf den Ertrag der Staatsländereien für den canon frumentarius, letzteres, 
richtiger als ich es in meinem Commentar zu dieser Urkunde (»Wiener 
Studien* V, S. 22) gethan, auf Naturalsteuern bezogen wird. Z. 17 werden 
neben dem Posten (k6yoi) £[xßoX7); xi\i eutu/ou; andere (ol «XXoi) erwähnt. 
In dem Decret des Präfecten Ti. Julius Alexander aus dem Jahre 68 
n. Chr. (C. I. Gr., nr. 4957, 1. 47) werden TsX^ajxata atrixa xai ap^upixa unter- 
schieden (vgl. Wessely, ,Wiener Studien* IV, 4 ff.). — Ueber die Haftpflicht 
der mit der Einhebung und Ablieferung des Canon betrauten Beamten 
vgl. meine Abhandlung, S. 27. Ueber die Höhe der Pachtgelder von 
Staatsländereien wird uns die weitere Durchforschung unserer Papyri be- 
lehren. Jedenfalls waren, nach den Bedingungen der Vermiethung privater 
Güter zu schliessen, die Forderungen härter als im alten Reich, worüber 
Diodor I, 74: ol {xlv ouv Ystopyoi [xixpou tivo; ttjv xap^io^opov y^v ttjv iz»pk 
Tou ßaatX^w; xai tüSv Upiwv xai xwv [xa/f^jitov (xiaOoujjLEvoi SiatgXouai izzpX ttJv 
ip^aalav ovte; ifj; y^topa;. Es war eine Steuer von 20**/o> für welche Tempel- 
und Königsgut verpachtet wurde (Erman, S. 188). 

26) Vgl. Wessely, Lettres ä M. Revillout, nr. I und III, S. 165 und 
168, , Wiener Studien* VIII, S. iio. In einem Vertrage aus Heracleopolis 
pachten drei Bauern 22Y2 Aruren ei; a7:opav fjv iav (= av) ßouXrjOtojjLev 
7:pb; ri[LiaiaM Tiaviiov twv JtepiYeivo[x^va)v xapjiwv ei; ibv <i::opov tf)? INA g' v^a^ 

ivBix, aber sie übernehmen noch die Leistung der Steuern tüSv] t^s y^? 
OT){Aoa[(ü>v Xo'ycüV 7:£pi»]xov]Tü)v £15 as, Bestimmungen, die leider nicht er- 
halten sind. Die Beispiele Hessen sich aus späterer Zeit häufen. Uebri- 
gens war das Verhältnis zwischen Besitzern und Pächtern nicht immer 
ein unfreundliches; an Festtagen beschenkten sich dieselben gegenseitig. 
Es ist aber bezeichnend, dass diese Beschenkungen in den Pachturkunden 
ausdrücklich stipulirt werden. Weniger auffällig ist dies in Contracten, 
welche ein Dienstverhältnis begründen, wie in dem Pap. XI (Pap. du 
Louvre 7400), welchen Wessely irrig als einen Contract über Zimmer- 
miethe auffasst. Denselben schliesst Theodoros 7:apap,ovapy7]; (,der Wächter*) 
ab mit Athanasius to) Xoyt.oxixM ixSixoK (1. 8) ojAöXoyto lxou[a{a yvwjjxr) ( 
{j.£[jLtaOü>z^vai ip-auTov irjv ivaXoY^ov £7Ci|T£XouvTa zpot; auirjv Tr;v jcapajjLOvrjv . . . | 
tJi£ Tiap' auTT]; e/^wv £vt£ . . . Xi . . xai , . . | aypou; ScOvtü)? — (1. 23) Xaßctv 0' 
£[il xa{ [x' l'SeaOai (juvT)0£{a; | Ttov t£ opuYwv xai loprwv u. s. w., d. h. ich er- 
kläre mich verdungen zu haben, um die Stellvertretung zu leisten (wenn 
man haWaysioty lesen darf) bei der Wache, unter der Bedingung von ihr 
zu erhalten [lizX tw ist zu ergänzen] — und zu empfangen die gewohnten 
Gratificationen am Tage (des Durchstichs) der Dämme und der Feste*. 
Dass diese Auffassung die richtige ist, bestätigt der Schluss, indem Theo- 
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doros sich verpflichtet, wenn er seinen Posten verlässt, das Empfangene 
zurückzustellen und auf jeden Lohn zu verzichten. Für das unbeschränkte 
Kündignngsrecht der Besitzer bieten die meisten Miethverträge Belege; 
es genüge auf Wessely, »Wiener Studien* VII, S. 137, zu verweisen. 

27) Ueber den Aus- und Eingangszoll vgl. Strabo 798, 13: o::ou ot>v 
6 xaxiaTa xai ^aOu[jiotata ttjv ßaaiXsfav oioutov ToaauT« TtpoacoSeieTO, t( )(p^ 
vo[j.(aai Ta vuv Btot toaauTT]^ £:;t[j.£XE{a( oixovo[iou[X£va xai tcov ^Ivoixcov £[jL::opi{üv 
x«i Ttov TpwYXo5uTix(jjv £7cti)u5t){A£vwv STZi ToaouTov; 7:por£pov (jl/v y£ oüÖ" Elfxoai 
nXoia EOapp£t Tov ^Apaßtov xoXtiov SianEpav &<jxe l^ta toSv atEvcov u:ü£px)^7:T£iv, 
vuv 81 x«i atoXoi jiEydtXoi atAXovTat ut£XP^^ t^? 'Ivoix^? xai twv oxpojv xwv 
Ai6ioi:tx(üV, £? ü)v 6 jcoXuTijJioTaTO? xo{x^£Tai ©opto? £?? ttJv Aii^uttcov, XaVT£u6£V 
;caXiv £?? Tou; aXXou; £x;:£{jl7:£T«i totcou;, waTE toc tAtj 8i::Xaata ouvocyETai ra 
[i^v Eiaaywyixa ta 82 i^OLytx}y{x.i' Tfuv 81 ßapuifjitov ßap^a xat toc t^t). Ein 
Evdpfxiov für Exportwaren steht auf einem oorpaxov 1. 6 aus Syene (Fröh- 
ner, Revue arch^ol., 1865, S. 423). Eine in einem Privathafen abgelagerte 
Fracht von Kohl, Fisolen u. A. wird, wie es scheint, in einem Leipziger 
Papyrus bei dem Zollamt (ipotTiE^a) des Thermuthios besteuert (Wessely, 
Sachs. Pap., S. 244). Ueber die SchifTfahrtsteuer auf dem Nil vgl. C. 
Wachsmuth im Rhein. Mus. XXX, S. 448 und über den Ertrag der 
Zölle die Nach Weisungen bei Franz im C. I. G. III, pag. 319. 

28) Ueber die Zubereitung des Papyrus, die Arten desselben, den Preis 
der Stücke handelt eingehender Karabacek a. a. O. S. 162 ff., wo auch die 
anderen in unserer Sammlung repräsentirten Beschreibestoffe gewürdigt 
werden. Er führt dort näher aus, dass dieselbe ,für die Geschichte der 
Papyrusfabrication von epochemachender Bedeutung ist, weil wir damit 
an der Hand von datirten, durch die Jahrhunderte gehenden Belegen die 
verschiedenen Epochen des Fortschrittes und des Niederganges dieses für 
die Finanzen Aegyptens höchst wichtigen Industriezweiges nunmehr genau 
kennen lernen*. Dort sind auch die Resultate der Untersuchungen, welche 
Prof. Wiesner mit den unter den Wiener Papyri in ziemlicher Menge vor- 
handenen Papieren anstellte, mitgetheilt, wornach sich für einen Theil 
derselben die Bereitung aus Hadern herausgestellt hat. College 
Wiesner, welcher seitdem seine Untersuchungen fortgesetzt hat, schreibt 
mir über den gegenwärtigen Stand derselben: ,Die mir zur Untersuchung 
übergebenen alten, der Sammlung Erzherzog Rainer zugehörigen Papiere 
sind, wie sich leicht erkennen lässt, geschöpftes, durch Leimung zum 
Schreiben mit einer Art Tinte hergerichtetes Papier. Sowohl die Fasern 
der Papiermasse, als das zur Leimung verwendete Materiale der genannten 
Objecte befinden sich in einem Zustande so weitgehender Verwitterung 
und theilweiser Zersetzung, dass die bisherigen Methoden zur Eruirung 
der Rohmaterialien nicht mehr ausreichen und nach anderen Unter- 
scheidungsmerkmalen gesucht werden musste. Einige solcher Merkmale 
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haben sich auch gefunden. Nach Alter und Herkunft dieser Papiere 
möchte man auf Grund der bisherigen Ansicht die Fasermasse derselben 
für Baumwolle halten. Diese Folgerung steht aber mit den gefundenen 
Tbatsachen in Widerspruch. Es bestehen nämlich diese Papiere theils 
gänzlich, theils zum grössten Theile aus Bastzellen, und zwar des Flachses 
und wahrscheinlich noch anderer Pflanzen. Mehrere Eigenschaften der 
Fasern lassen mit Bestimmtheit annehmen, dass ein Theil der Papiere 
ans Hadern erzeugt wurde. Die zur Leimung dienliche Masse ist, wie 
sich an einzelnen Papieren direct, an anderen erst auf Umwegen consta- 
tiren liess, Stärkekleister gewesen. Auch eine Art Füllmasse, wie eine 
solche in neuerer Zeit bei Herstellung mancher Maschinenpapiere ver- 
wendet wird, um dem Papiere mehr Gewicht und Consistenz zu geben, 
konnte in den genannten alten Papieren nachgewiesen werden.' 

29) Das Bild des politischen und administrativen Zustandes Aegyptens 
in römischer Zeit hat Mommsen mit gewohnter Meisterschaft im 5. Bande 
seiner Rom. Gesch. S. 553 ff. entworfen, dessen Grundzüge kaum eine Ver- 
rückung erfahren werden. Eine treffliche, wenn auch nicht abschliessende 
Ausführung des von Mommsen in grossen Zügen entworfenen Bildes 
bat in Bezug auf die Einrichtungen innerhalb der Gaue, besonders des 
arsinoitiscben Gaues, Wilcken in seinen Observationes ad historiam Aegypti 
provinciae Romanae gegeben. Auf diese Periode werfen aber auch die 
ägyptischen Papyri aus dem Faijüm zum ersten Male ein Licht, indem die 
Mehrzahl der bisher bekannten Urkunden der Zeit der Ptolemäer oder 
Byzantiner angehörte. Die Nachrichten der Alten sind dürftig, in der 
Hauptsache aber zuverlässig: Strabo XVH, 797, 12: e7:ap/^{a 81 vuv ign, 
cpopou; \kvi TsXouaa aJioXoyou?, u::b atacppovtov h\ avSptSv 8iotxoup.^V7) ttov 7:£p.7:o- 
{j.£va)V i7iceQX(ov ad .0 (jlsv ouv jisp-^Oel? ttjv tou ßaaiX^to^ ?)(^ei la^tv, ui:' auioj 5' 
ioTiv ö ^ixato^ÖTJjg 6 Ttov ttoXXüjv xpfaetav xupio?* aXXoi; 8' eariv 6 Tzpo<joLyopE\j6- 
[xsvo? i^töXoyog, 0$ Ttov aSearcoTwv xai itov £15 Kafaapa 7:{::t£iv 09£tXdvTa)v E^ETa- 
a"n5; sciTiV ::ap^7:ovTat 8^ TouToi? ccTcsXföOeQoi Ka^aaQos xal oixovö^oi, ^iC^oi 
xal iXäzTCD mnuSTiVfiivoi, ngayfiara. Dazu 798, 13: Ttop-aroi 0' £t; 8uva[iiv, 
o); £i7i£iv, £7i7]V(jL)pO(Daav Toc jcoXXa, t^v (jlsv tioXiv 8iaTa5avT£? o); eT^iov, xara 
8k TT)V jtiipoM iniXTTQaTi^yovg tivoc? xai vo^dQxag xai lOpaQ^ag xaXoupivou; 
a7:o8£{5avT£$, nQayfidjtav ov fiiydXtav inLOTatitv ii^uafiivovg. Die Grund' 
züge dieser Organisation stammen aus alter Zeit; vgl. Diodor I, 54: ty^v 
8c x^p*^ arcaaav ei? t% xai Tpiaxovia [xspT] oieXcjv, a xaXouaiv AiyunTioi vojAoti?, 
hzi<jvrpz'^ ajiaaiv vo[jiapya(; tou$ £::i[jL£X7]aop.ivou(; ttov te ::poad8a)V twv ßaaiXi- 
Xü>v xai 8ioixiiaovTa; aicavia la xata ta; t8ta$ {JL£p(8a$, und I, 73: t^$ Aiyurcou 
o\ TcaoT]? £t{ 7rX£{(o p.ipT] 8i7)p7){j.^v7];, a>v Exacrrov xaiot tt)v 'KXXtjvixtjv 8iaX£XT0V 
ovojjLa^ETai vojjLO?, £9' ixaaio) T^iaxTat voficiQXt]? tt)v ojcavTtov 2)((ov ini^x^Eiav 
T£ xai <ppovT{8a. Bisher waren die vop.apy(ai, welche das Mittelglied zwischen 
dem über mehrere Gaue gesetzten Epistrategen und den Beamten der vo[Jio{ 
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darstellen, für die römische Zeit nicht bekannt (für die Zeit der Ptolemäer 
vgl. Pap. Paris, nr. 15, 1. 21, p. 219; £7c^da>xa xat' aurtav xiiz^jxvrijxoL 'Epp.^a 
Ttov 6p.0T(p.«x)V Toti; guy^e^iai xai aTpaTrjyw xai vojxapyTj), und man war geneigt, 
die <3zpoLT7i^oi sich als Vorsteher der Gaue zu denken und in ihnen die 
vojjiapy^ai Strabo's und Diodor's zu erkennen. Diese Meinung wird durch 
den von Wilcken erbrachten Nachweis, dass im Arsinoitischen Nomos 
mehrere arpaTTjyo^ fungirten, hinfallig, und Wilcken bringt aus den Berliner 
Papyri des zweiten und dritten Jahrhunderts Belege für die Existenz der 
vo{j.ap)(ai bei (a. a. O. S. 14), die sich aus unserer Sammlung vermehren lassen. 
— Ujeber die Unterabtheilungen der vo{jlo{ berichtet Strabo 787, 3: 1^ 8k 
/^(opa XTJv p.lv TcptoTTjv' Sta^psgiv ei? vopiouj fo^^e, 5^xa [».h /j Brjßaf^, o^xa 81 ig 
£V. TW AsXia, lxxa{8sxa 8' i^ pieta^u. — TudcXiv 8' ol vopiot Topia; aXXa; ea)(^ov 
£1$ Y*P TOTcapy («{ ol TcXeujTOt 8i7ipT)VT0, xai aurai 8' £t$ aXXa? Top.a^ * iXay larai 
8^ at apoupai [jL£p{8£;, welche detaillirte Zerlegung mit den jährlichen, durch 
die Ueberschwemmung herbeigeführten Veränderungen erklärt wird. Wäh- 
rend nun durch die Reformen Diocletians und Justinians die obere Ein- 
theilung und Verwaltung des Landes einschneidende Veränderungen erfuhr 
und die einheitliche Administration Aegyptens zu dem Zwecke aufgehoben 
wurde, um in Constantinopel centralisirt und von da aus durch Aerater 
beschränkter Competenz und durch ausserordentliche Commissäre (comites) 
geregelt zu werden, wurde die untere Verwaltung davon nicht betroffen, bei 
der wir nach wie vor dieselben ausführenden Organe finden, nämlich epi- 
chorische: die aTpairjYof, an der Spitze der Gaue, in Arsinoe mindestens 
zwei, jeder seine ^zpi<; versehend (vgl. Wilcken, Observationes, p. 11 sq.), an 
der Spitze der xotzoi xoTiipyjxi, an der Spitze der xcop.ai xa)p.ap)^ai mit ihren 
Schreibern T07:oypajip.aT£T(5 und xti>{j.oYpa{jLp.aT£?; (über die mit Stadtrecht 
ausgestatteten tcöXei^ vgl. Note 30); kaiserliche Beamte: die vo{j.ap^at, 
die ßaaiXixoi ypap.p.aTCt?, welche zu dem Departement des ?8toXoYo$ gehörten, 
und vielleicht die aYopavdjjLOi, welche wohl in ähnlichem Verhältniss zu einer 
Centralstelle standen. Auch diese sind eine von den Römern recipirte 
alte Landesbehörde (vgl. Pap. Paris, nr. 5, 1. 4 und Reuvens, Lettres ä 
M. Letronne, Leyde 1830, part. III, i, p. 5: izpo^ t^ aYopavojji^a MEp-vovefojv 
xai T^5 xaiw TOTCapy^{a; tou IlaOupiTou), vor welcher Kauf und Verkauf von 
Grund und Boden abgeschlossen wurde. Ihr voller Titel lautet, wie der 
Titel aiparr^Yo* ^^ militärischen Ursprung erinnernd, IntJriQrjial äyoQavo- 
^iaq ciy7]/LiaTog. So heisst es in dem Protokoll eines Kaufvertrages aus 
dem Jahre 218 n. Ch. mit den Ergänzungen Wessely's: 

"Ktou? OEUT^pou auTOxpaTopo[? Ka{aapo$ lVI]apxou AuprjX{ou 
'AvTa)v{vou £ua£ßou$ £utuj^ou$ a6[ßaaTou z]?^ Upitxyy twv ovtwv 
£v 'AXs^avopEfa xai Ttov aXXcov Tt5[v Ypa^op-*^]^^ xoivtov {Ji7)vb(; 
aeßaarou öwO 8£UTipa 81' £7:iTT)p[r)Tüjv] aYopavop.{a; 7;£pi 
5 Tfixjxsi TOU U7:£p M^pi^iv 'HpaxXeo7:oX[e(Tou]. 
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aus dem Jahre 224 n. Chr.: 

I ^Etou; TEiapiou auio]xparopo; Ka{aapo( Mapxou Au[p7]X{o'j £ua£- 

ßoüJi;] euTuy^ou«; agßaaTou 
£711 IspEcav Tcüv ovTtov £V 'AXE^avSpEf« xori [tüjv aXXtov t]üjv Ypa- 

^ojjL^vwv xoivtov p.7]vb; 
rop:;ia(ou 'Ktte'i^ ©yBot) 81' £7:iTT)prjTojv aY[opavo{jL{a5] tou xaroj- 

T^pou u7:£p M£{j.9[iv 'llp]a- 
xX£07CoX£{tou' ZTZploLXO 'IlpaV; xtX. 

in einem um zwei Jahre später datirten Kaufvertrag: 

^'lüiou^ £xrou auroxparopoi; Kafaapo; Mapxou Aup7]X{ou 

22£ouiJpou ^AX£^av8pou £ua£ßou( £Oruy^ou[; aEßaarou 

£9' Upitov TCüV ovTtov £V 'AXE^avopfifa xat tü>[v aXXwv tojv 

Ypa^oji^vtav xoivüjv {jltjvoj HavTixou (sie) !VIay£{p [o£UTi']pa 3i' £7:1- 

T>)prjT(Jjv aYopavo[iia; [ji£pt5v p-^OTj; UezxiiLttx)^ 

TOU unsp IVHp^iv 'llpofxXEOJzoXEdou 

und in einem Kaufvertrag vom Jahre 238 n. Chr.: 

I "Etou; T]£Tap[TOu auT]oxp[aTop]o; Ka{aapo; ra[{ou '[o]uX{ou Oujjpou 

Ma^i{j.(vou £ua£ßou; £utu)(ou; 
asßaaroju £9^ lEp^ojv tcjv ovtwv ev 'AX£5[av]8p£{a xai tojv aXXwv 

TcüV YP*9op--''tov xoivwv 
p.7]vo?] Eavöixou MEj^fi'tp £vaT7]{ 81' £5:iTr]p[7]T(Jjv] aYopavo{jL{a; 

{jLEptov TOTiapy^ia? aY>i{A[aT05 
TOU u;;£p !\H(x^iv 'IIpaxX£o::oX£fTou xtX. 

Eines ^poupiov in diesem District, bei welchem ein Sclave gemeldet war, 
gedenkt die Note 42 mitgetheilte Todesanzeige desselben vom 26. Jänner 
236 n. Chr. Aber daraus ist nicht zu schliessen, dass die Organisation 
desselben eine von der des arsinoitischen abweichende gewesen sei, zu- 
mal, als es an weiteren Spuren dieser Behörde nicht fehlt. Ein Gesuch 
um Löschung aus dem Grundbuch vom 27. December 222 n. Chr. ist an 
Aurelios Heraklios £57)Y(>]T^0 ßißX(io9uXa5) £v t^ 'Hpax gerichtet, der in 
der Unterschrift seinen Titeln hinzufügt: £;:iTrjprjT(T)?) dY[o]p(avop.{a5) aY>l- 
[jiaT(o5). In demselben werden wie in dem Kaufcontract über einen 
Sclaven die wechselnden Besitzer bis ins Jahr 192 n. Chr. zurück erwähnt, 
und jede dieser Veränderungen vollzog sich bei der aYopavojifa, obwohl 
die früheren Käufer und Verkäufer nicht Römer sind. Die ersten Zeilen 
der Urkunde lauten, indem ich die starken Abkürzungen auflöse: 

7:apa Mapxou AuprjXfou "OpaEta^ 
'Pa)[iai(ou) • ßouXojJiai £^oixovop.^aai 
5iv Y^v a;:£Y(patJ*ap.y]v) iizo ovo'(p.aTOs) tou 
6{j.OYvrja{ou p.ou a8£X(9ou) 'louXfou 
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Mapxou nToX£p.a{ou T£T£X(euTT]X0T05) aT^x(vou) 

xai «8ia8(£Tou) Ik* ip.01 p.ovü) xX7]po(vojito), 

Sjv 7üapaxs)^oj(p>]X£) xaia 87]((xoatov) )(j5y)(p.aTta{j.bv) 

T£T£X£a{ji(^vov) Tüi IBL 0£üjv SEOuijpou xai 

'AvT(ov(vou $app.ou6i 8t' £niT7jp7]T(aiv) 

«yop(avop.{a?) n£pi T£xp.£i ou To 8ix(aiov) aTZ£.yp{ot,'^OLXo) 

Tu) £V£aTt5(Ti) Itei Tußi Tuapa 'Aaxa- 

xapfou ar£X£u8(^pou) 4- 'Oot£(oto5 

OLTZO x(jj(p.r)5) Tot^jiaEws fjv xai au- 

ir^ 7:apx£3^tüp(7)X£) to) £L. Oeou 

SEOUlipOU 6tü9 81' £7:iTl)p7]T(ci5v) 

«Yop(avop.{a?) TCEpi 7r6X(iv) unb Souiipto? 'Op- 

a^vwvo? xtX. 
Ueberdies werden dcyopav^jJLOi ohne weiteren Zusatz häufig in den Berliner 
und Wiener Papyri genannt (vgl. auch Wessely, ,Neue griechische Ostraka* 
nr. 4, 1. T in den ,Wiener Studien* VIII, S. 119). Interessant ist es, dass 
durch die mitgeth eilten Urkunden mehrere aYopavop.fat in dem Heracleo- 
politanischen Nomos nachgewiesen werden, und man kann das in der 
zweiten Z. 4 erwähnte |XEp(5v mit dem [Ji£p{§£{ des Arsinoitischen Nomos, 
in welchen Wilcken die Verwaltungsreviere der Strategen erkannte {Observ,, 
p. II sq.), in Beziehung bringen. Eine 'EXXyjvixyj \Ltpi^ begegnet auch in 
dem Vertrag, den ein Weber (Y^p8io;) über Miethe eines Hauses in Hera- 
cleopolis abschloss, sowie eine p-^orj {JiEpt? 'EXfi^avt^vT); aus dem Paris. Pap. 
nr. 17, 1. 5 (Notices et extraits des manuscrits, tom. XVIII, p. 230) bekannt 
ist. — Auf die weitere Competenz der dyopavojjioi fällt vielleicht einiges 
Licht durch eine beiläufige Bemerkung Strabo's in der Beschreibung In- 
diens XV, 707, 50: TüSv 8' ap5(^<JvT(DV ol p.£V eiaiv aYopav<{(j.oi ol 8' aaTuvop.01 
ot 8' £3:1 Tüjv arpaTttüTüiv • wv q\ jxi>i x:oTa{JLOu$ E^EpYa^ovTat xai avajjLETpouat ttjv 
Y^v &g iv AiyÖTtTip, xai tag xXEiara; 8uüpuYa5, a^' wv £?? tx$ oyjExtia^ xajxi- 
suETat TO ö8a)p, ETiiaxorouat oreto; 15 ^orj? Tcaatv ii twv u8aTü>v izapdri /pfjat?, 
sowie ihnen die sonstige Feld- und Strassenpolizei obliegt. Es sind also 
Aufgaben, wie sie den Agoranomen in griechischen Staaten, welche für 
die Wege, Flüsse, Quellen, Mass und Gewicht zu sorgen hatten, zu- 
kamen; weshalb ich nicht mit Wilcken Lumbroso's Conjectur, der otYpo«' 
vouiot für aYopavd(xoi vorschlug, billigen möchte. Es wird vielmehr durch 
das Zeugniss Strabo's die Annahme unterstützt, dass die ägyptischen aYo- 
pavo{jLOi mit der Führung des Grundbuchs die Ackervermessung und viel- 
leicht andere polizeiliche Geschäfte zu besorgen hatten. Ob wohl aber 
die durch ihren Titel aYOpavop.{as oiyr^\iOL maccdonisch-militärischen Ur- 
sprung verrathende Behörde mit der ^y^H^o^^'* etwas zu thun hatte, welche 
Witwen einen xupio? bestellte.'' (Vgl. Note 31). Verwiesen mag werden 
auf den i^y^H-^^ ''•*^^ iiziaxaLvri^ 'AvoußiE^ou aus ptolemäischer Zeit in dem 
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Pap. Paris, nr. 45, p. 312. — Noch schwieriger ist es, über die £;:ip.£X7]- 
xa^, welcher Titel sich bereits in der Zeit der Ptolemäer nachweißen lässt 
(Pap. Paris, nr. 63, col. 7, l, p. 368: B^tavi £7:iij.6X7]TJi Tt5v xatw idccov xou 
Safrou, 1. 19: BisaxaXfxeöa toti; aXXot( ejzijjteXrjTat? xa\ ö^ioötoiXTjTat; rauidf), 
die uns in römischer Zeit in einzelben T($7:oi und in der noXif begegnen, 
ins Reine zu kommen, wenn nicht ein näherer Zusatz ihren Wirkungs- 
kreis bestimmt, wie in einem Berliner Papyrus: t«ov IxdiaTou toäou . . . 
)(^(o[xaT67:t(ji£XTi]Tt5v. So heisst in den Tempelrechnungen (Hermes XX, 433. 
434. 435) £3:i{jL£X7)TiJ5 der apj^iEpEig, öfter findet sich der STUvfiLEXyjT^; t^? iziSikzto^ 
(Wessely, Proleg,, p. 12). Jedenfalls war damals die Menge der Beamten 
eines Nomos nicht geringer als in den Tagen der Ptolemäer, wovon der 
genannte Papyrus eine Vorstellung zu geben geeignet ist. 

30) Wilcken {Observ., p. 14) bringt in probabler Weise diese Verlei- 
hung des Stadtrechts mit dem Aufenthalt des Kaisers Septimius Severus im 
Jahre 202 und seinem Besuch dieser Gegend, welchen Spart, vita Severi 
c. 17, bezeugt, und woran ein Strassenname in Arsinoe SEßiJpou erinnern 
mag, in Verbindung. Für Heracleopolis steht das Stadtrecht durch mehrere 
unserer Urkunden fest, von denen keine über das dritte Jahrhundert zurück- 
geht, so durch eine Quittung über eine Ratenzahlung, die vom 30. März 
205 datirt ist (L TpiaxaiSfixarou Seoui^pou xai "'Avtü)v[{vou] | Kaiadcpwv twv xu- 
p{ü)v <I>ap{jLouOi T£[TapT>)), durch den Eingang: "ApijjLtovio^ Äpoxoap-yjTEuaag | ßou- 
Xeuttj? t^$ 'HpaxXEtüTtüV TuoXEtog Tev . . . | tt; xai; durch ein Gesuch in Erb- 

\ X ^^ 
Schaftsangelegenheiten aus dem Jahre 212: SapJaTcfcovi «pj^iEpstpou ßiß E^Tjy»)!^ 

X 
'HpaxX;:©; femer durch das bereits N. 14 und 29 erwähnte Intabulirungsgesuch 

vom 27. December 222, dessen Adresse lautet: Aupr)X{ü) 'HpaxXEio) tw xai 

X , 
AipEpdcXi iJyjY ßiß iv t^ 'Hpax; dazu eine untere Randbemerkung: Aupr)- 

, T X X , , T 

X105 *HpdcxX£i05 6 xai Aiß£paXio? l^y\Xfi ßo" ßiß eJ^ir^lpTiT aY[o]pl a']fr)[jia, und 
zahlreiche andere Stücke. Dass Antinoupolis eine ßouXiJ hatte,, war aus 
einer Inschrift C. I. Gr. 4679 bekannt und wird durch ein Briefchen unserer 
Sammlung bestätigt,' in welchem Antinous seine Mutter bittet ib vuvBe- 
Sejjl^vov £7:iaToX{öiov dem Antipater zu übergeben, tw ßouXEurJ 'Avtivo^wv tw 
YEvojJtfvti) [XOU yvcoaTfipi iv rrj £7:ixp(g£i — , etcei fy^Ei ti exei* Sia^^pov aOTÖ. 

31) Die in der gegebeften Darstellung yerwertheten interessanten 
Daten verdanken wir den Tempelrechnungen der Berliner Papyri und dem 
eingehenden Commentare Wilcken's zu denselben (Hermes XX, S. 430 ff.). 
Einige Zweifelj die mir blieben, will ich nicht unterdrücken : Zu S. 446 : * 
ich finde nichts, was zu d^r Annahme zwänge, unter den apy^oviE^ x^^ 
ßouXf]5 einen wechselnden Ausschuss zu verstehen, wenn auch der Tiputavi; 
wechselte. Wie sich der Tipuravi?, ap/^i£p£U( und xoajiTjini; durch Evapj^o^ 
als gerade fungirend bezeichnen, so konnten die gerade fungirenden 



— 79 — 

Buleuten, über deren Wahl, Amtsdauer und Zahl uns übrigens nichts be- 
kannt ist, sich Evap/^oi ßouXeuTaf oder- ocpyovrs; t^; ßouA^( nennen. Bemerkt 
mag aber werden, dass sich für Ptolemais 7:puTav£i( Sia ß{ou nachweisen 
lassen (Bull, de corresp. Hellen. 1885, p. 131, nr. i, 1. 3: Auafjiayo? 6 Ir- 
TzdLpyrii xoci 7:p6ravi^ 8ia ß{ou, und nr. 2, 1. 4: aTEfavtoaai Aidvuaov Mouaafou 
7:puTavtv 8ia ß{ou). — Zu S. 459: p. I, 13 ist richtig ergänzt iizi OtjoOi^xt) 
Totl; 8ia [t(ov )(p7]p.aTia[Xü>v 67:a]p)(^ouat. Der Borgende musste und konnte 
)fp7]|xaTtap.o{ vorweisen oder auf sie verweisen, ans denen sein Name, Stand 
und Besitz ersichtlich waren. Der Name im Dativ ist Zeile 16 ausgefallen: 

[ ]ai a){ 5(py][ji(aTKeO ßouX( . . . ) vo[i( . . . ) 

Wilcken bemerkt: ,Der Name des Schuldners ist ausgefallen, sowie min- 
destens ein Titel. Anstatt die weiteren anzuführen, bricht der Schreiber 
leider ab mit dem x]ai a>; )^p7)(j.(ar{2^Ei) „und wie es sonst in den Öffentlichen 
Acten heisst", d. h. „u. s. w." Wie die Abkürzungen ßouX( . . . ) vo(ji( . . . ) 
aufzulösen sind, lasse ich dahingestellt. Das sonst naheliegende ßouX(£ur^) 
vo{jL(ap)^ü)) (sie!) wird durch das vorhergehende xai 0)5 j^prjpiaT^et ausge- 
schlossen.* Eine solche Verwendung des «05 ypTjjjLarfCsi kann ich durch 
ein Beispiel in einer Stenerprofession ans dem Heracleopolitanischen Nomos 
belegen: [xera xup{ou tou auy)(^a)p7)6£VT0$ aur^ u;:b ;^Y6jjLovfa$ AuprjXfou Auxaovo; 
Tou xat Sapa7i{a)vo{ xat (05 y^pTJ"; aber in der Regel folgen darauf die Cha- 
rakteristiken, welche in den öffentlichen Listen dem Namen beigefügt 
waren. Das zeigt sich als eine durchaus übliche Sitte. So werden in 
Cöntracten strengerer Fassung die abschliessenden Personen, wie das auch 
hier oft beigesetzte w? yprj {jiaTfl^ei verbürgt, auf Grund solcher Listen nach 
Alter, Hautfarbe und besonderen Merkmalen beschrieben. Dabei findet 
sich auch manchmal die Bemerkung aa(7][io(), d. i. ,ohne besondere Merk- 
male', so, um ein Beispiel für viele anzuführen, in dem Note 29 citirten 
Kaufvertrage : 

£j:p(aTO A0p7]X{a 'Hpa\$ ii xal KXau8{a 
... tou 'iouX{ou 'ApTEp.iÖ(6p[ou ''AvJtivo- 

\q W? ETtOV c5>ixOVTa 8uO (X£Xf)^pOU$ {XETOC XUp{0U TOU 

iauT^g utou Aup7)X(ou Aiocrxopou 'AvTivoita; 
xai (ü? 3^p7]p.aT{^£i (o; etwv £\V.oai tc^vte aaiip.ou tou 

xai u::Ep auT^s ypa^ovTO^ xaOuTioypa^ouaT]? 
TzoipoL Aup7)Xfa? STaXTaußtog n£y(^0avou7Cia{ {JLTjTpb^ TaX- 

ßafaio; dcTcb xcop.?); napp.ouOE(o; 
TOU "'ApaivoEfTOu vop.ou (ü; etwv TEaaapoxovTa Tpiwv 

p.£X{ycou; {xet« xup{ou tou iauTTJ? 
bjjLoyvTja^ou «oeX^ou 'AttoXXwv^ou to; etüSv TEcraapaxovTa 

oxTfo, oüX;^ avTixv7){ji{a?, 8e- 
Sjia-JTou y.xi uTzlp auTfJi; ypapovTo? Yp3fp.p.«Ta ^ri Eioufrj^. 
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Ebenso ist das in den Steuerprofessionen (bei Wilcken, III, 1. 21, V 5, 
14) vorkommende aa7]{Jo;, das Wilcken unverständlich vorkam (Sitzungsber., 
S. 908), zu deuten. Es ist demnach kein Hinderniss, die Abkürzungen in 
ßouXsuTJ vojjidtpyyj aufzulösen, ob wir nun den Eigennamen mit einer Be- 
stimmung wie aartü (so in einem Wiener Papyrus vom Jahre 238 n. Chr. 
''AtcoXXwv^oi ocaTto xai wg XpyiH^(atK£0 fiiropt oder einem Zusätze wie 'P(o{ji]a{(a)) 
(vgl. die Note 29 mitgetheilte Urkunde 1. 4 ::apa Map5tou AuprjX(ou "Opascj? 
*P(op.a{(o'j) ßouXo[xai und die übliche Abkürzung der Wörter auf -05 bei 
Wessely, , Wiener Studien* VIII, S. 117, I2i) vorausgehen lassen. Ist dies 
richtig, so liesse sich daraus folgern, dass selbst der Komarch eine Stelle 
im Stadtrathe und ein bescheidenes Anlehen bei der Casse des Gottes 
nicht verschmähte. Einige andere Punkte, in welchen ich mit Wilcken 
differire, sind in der folgenden Note berührt. — Auf Verhandlungen des 
Stadtrathes bezieht sich ein interessantes Blatt unserer Sammlung, in 
welchem die Anfertigung eines silbernen Brustbildes (Upa apyupa TipoTojjLrj) 
der Otacilia Severa beschlossen wird. 

32) Wilcken wies nach (Hermes XX, S. 448), dass ,der gewöhnliche 
Zinsfuss von 3 Obolen in Silber* ini Ta> auvijOet xoxw TpiwßoXfw apyupixtj) 
von dem monatlichen Zins für 100 Drachmen = i Mine zu verstehen sei, 
also 6**/o pro Jahr bedeute. So drückt Paulus, Dig. 16, 3, 26, §. I einen 
8**/o Zinsfuss durch Ixaatr,? {jlvS; Ixaarou {j.y]vo$ oßdXou? Tcaaapag aus. Aber 
»gewöhnlich* mag dieser Zinsfuss doch nur bei Tempelgeldern gewesen 
sein. Sonst werden im zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. nach unseren 
Papyren Darlehen gegen Schuldschein mit i2**/o» ^^^ kurze Fristen gegen 
Pfand mit 8°/^ verzinst. So wird in einer Darlehensurkunde vom 17. Jänner 
193 n. Chr. geborgt toxou 6pa)^p.ia{ou IxaaTTj? [xva; xara [x^va exaaTov, also 
zu i2°/o. So ist auch noch in byzantinischer Zeit die ii vo[ji{(X7] IxaTocrnfj, 
also i2°/o usuell (vgl. Wessely, Lettres I, pap. XIX und , Wiener Studien* 
VII, 73). Von einem festen Zinsfuss kann man in diesen Jahrhunderten 
auch ausserhalb Aegyptens nicht sprechen. Wir finden 5 **/ „ usura quinaria 
in der tab. Vel. C. I. L. XI, nr. 1147 (VII, 1. 36 vor 103 n. Chr., Ueberschr. 
nach 103 n. Chr.), usurae quincunces C. I. L. VIII, nr. 1641, 1. 4 (Alimentar- 
stiftung aus Cirta, Zeit Marc Aureis), II, nr. 45 ii (aus Barcino in Spanien, 
nach 107 n. Chr.), Orelli-Henzen, nr. 7172 = Wilmanns, nr. 1728 (aus 
Ostia nach Hadrian), auch wohl C. I. L. IX, nr. 1455 (in der Tabula 
Ligurum Baebianorum loi n. Chr.); 6°/^ usurae semisses häufiger: C. I. L. 
II, nr. 4514, 1. 15 (aus Barcino, Zeit Marc Aureis), II, nr. I174 (Stiftung 
der Fabia Hadrianilla in Hispalis nach Mommsen's Ergänzung), V, nr. 5262 
(Stiftung des Plinius ep. I, 8, lO; VII, 18, 2 aus 97 und 113 n. Chr.), VIII, 
nr. 9052 (aus dem dritten Jahrhundert), X, nr. 107 (aus Croton), nr. 114, 
1. 14, 21 (aus Petelia), nr. 5853, Orelli-Henzen, nr. 71 16 = Wilmanns, 
nr. 1731 (aus Ostia); 8°/o stehen nach Mommsen (Hermes V, 132) in der 
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athenischen Stiftungsurkunde aus der Zeit Hadrians = C. I. A. III, nr. 6i; 
9°/^, weist Mommsen daselbst nach (12 Asse = ^4 Denare monatlich für 
100 Denare) aus Plin. ad Trai. 54 nee inueniuntur qui uelint debere rei 
publieae praesertim duodenis assibus, quanti a priuatis mutuantur (also 
der gewöhnliche Zinsfuss), in einer ephesischen Inschrift (liii tozco dtcraa- 
p(ü>v SexaSuo); i2 7o eentesimae: C. I. L. V, nr. 1978, 1. 17, VIII, nr. 1845, 
1. 6, nr. 1127, 1. 4, Wilmanns, nr. 1769, C. I. A.III, nr. 39; i2Y27o' Orelli- 
Henzen, nr.7215 := Wilmanns, nr.696a (aus 149 n. Chr.). Ueber die drücken- 
den Bedingungen öffentlicher Anleihen der griechischen Staaten vgl. Szanto 
in den , Wiener Studien* VII, 232 ff. und VIII, i ff. und über das mildere 
altägyptische Schuldrecht Diodor I, 79: tou$ 81 p.ETa auyypa^^; BavsfaavTa; 
ixtoXuE 8ta Tou lo/.ou tb /.ecpaXaiov nXeiov :;oi£iv ^ 8t::Xaaiov . tcüv h\ o^eiXdvTcjv 
Trjv ?3t7cpa5iv Ttov öaveitov ix 1^5 oOafa; {jlÖvov iTioiyjaaTO, xo ös acü(xa xai' ouS^va 
Tpdnov s'iaaev ujiapj^eiv aytoYiixov. 

33) Wilcken a. a. O. S. 466 ist hierüber anderer Ansicht, indem er die 
Worte des Ernennungsdecretes des Aurelius Serenus zum Oberpriester 
Temp. V, 1. 8 izpo o^6aX{j.(J5v 6^{jl£vo5 [tjoc xfiXsuaO^vra u:;b AOp»)[X(ou] 'IiaXixou 
TOU xpaT^aT[o]u £7itTpo7:ou Ttov ouaiaxcov, auf Anordnungen dieses Procurators, 
welche die Cassenverwallung, die Zahlung der Steuern, das Ausleihen 
von Geldern und die Einziehung der hieraus resultirenden Zinsen betrafen, 
bezieht und in ihm weder einen Unterbeamten des Idiologus, als welchen 
Hirschfeld (Beitr. z. röm. Verwallungsgesch. I, S. 43, Aom. 5) den inschrift- 
lich (C. I. L. III, 53) bezeugten proeurator usiaeus ansah, noch den Idio- 
logus selbst, wie Marquardt diesen proeurator auffassen wollte (St. V. IIS 
S. 311), erkennen will; mit derartigen Bestimmungen habe der Idiologus 
gar nichts zu thun, da er nach Strabo diejenige Finanzbehörde sei, welche 
die bona vaeantia und eaduea, sowie Alles, was der kaiserlichen Privat- 
casse verfalle, nach voraufgegangener Prüfung des Rechtsfalles einziehe 
und verwalte (Strabo XVII, p. 797 lOidXoYO? 0; Toiv aOEa;:6TtüV xai tojv ei; 
Ka^aapa ^{jcTeiv o^eiXdvTcav s^eiaaTii; saiiv). Aber wenn der iuridieus Aegypti 
und der idiologus ad Aegyptum den neben den Legaten der kaiserlichen 
Provinzen stehenden Hilfsbeamten für die Rechtspflege (legati iuridici) 
und die Finanzen (proeuratores provinciae) nachgebildet sind (Mommsen, 
R. G. V, S. 567, Anm. i), so ist doch wohl, was auch Mommsen's Meinung 
zu sein scheint, damit die Competenz des Idiologus so wenig wie die des 
iuridieus mit den Worten 6 twv tcoXXwv xp^aetov xopio; ,die entscheidende 
Instanz der meisten Processe* erschöpft. Was aber wichtiger ist, das Be- 
stellungsdecret muss, wenn die so allgemein gehaltene Instruction verstanden 
sein will, auf allgemein bekannte Anordnungen über die Verwaltung des 
Tempels sich beziehen. Diese werden wir uns aber am besten in einem 
Decret der obersten Behörde niedergelegt denken, das wohl gelegentlich 
der Uebergabe des Tempels in die Verwaltung der Gemeinde erlassen war. 

6 
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— Vorstehendes halle ich geschrieben, ehe mir eine Urkunde unserer 

II 

Sammlung vom Jahre 231 (LIF auroxparopo; Ka{aapo; Msfpxou Aupr,[X(ou] | 
[laour^pou] 'AXsJavSpou EuaEpou?) in die Hände kam, welche den Inspections- 
bericht von Subalternen an den ßaaiXixb; ypapixaTsu; [*llpazX]£onoXtTou über 
das Wohlverhalten der Priesterschaften enthält: 

Zeile 5 5rjXou[jL£v urjBev Setv dv^- 

xov a]7){j.ava{ tiote tJ tou ioioXoyou x[a\ 
apyjispsü); iT:npoiz{d(x) xou ovto? (atjvo; Tu[ßi 
TOU svjsaTüJTo; IT, [krfii^a. os tcjv Upiail^f 
?)] hp(o(x^vü)v ivxaTaXeXoiTZcvai toc; 
6p]7)axe(a5. 

Was die Ergänzungen betrifTt, so könnte man Z. 5 noch an avijxoov und 
dvyjxouaxov denken. Z. 7 ist die Auflösung iKizpoTzda. wohl die einzig 
mögliche. Z. 9 empfiehlt sich vor anderen Möglichkeiten ?). Die Form 
OTjuiavai Z. 6 ist als spätgriechisch gut bezeugt; vgl. Winer, Graram.S 
S. 85, §. 15. Diese Urkunde stellt ausser Zweifel, dass auch die Tempel- 
verwaltung in Arsinoe der Oberaufsicht des , Oberpriesters von Alexan- 
dreia und ganz Aegypten* (C. I. Gr. 5900 apyispiX 'AXe^avSpefag xai Aiyurrou 
-der»)?; vgl. Mommsen, R.G.V, S. 568) und der obersten Finanzbehörde des 
Landes, dem Idiologen, unterstellt war. Nach einem andern Exemplare 
eines gleichzeitigen Inspectionsberichtes scheinen jrpeaßuTepot die Bericht- 
erstatter zu sein und die Inspection sich auf mehrere to;:oi erstreckt zu 
haben. Es tritt uns hier eine Centralisation des Cultus entgegen, welche 
die Römer wahrscheinlich von den Ptolemäern übernommen haben werden, 
unter deren Herrschaft die Priesterschaften Aegyptens jährlich ihre Ge- 
sandten zu dem Oberpriester Alexanders und der Ptolemäer sandten. Dass 
aber die vorgebrachte Vermuthung über die Stellung und den Rang des 
Aurelius Italiens richtig sei, dafür bürgt, dass er auf seiner Inspections- 
reise, welcher dieselben Rechnungen gedenken (VH, 24) und auf welcher er 
wenige Tage nach dem Präfecten in Arsinoe eintraf, nicht geringer Ehren 
theilhaftig wurde. — Was die gleiche Centralisation des Gerichtswesens 
betriflft, so sei auf Wilcken, Observ,, p. 9, verwiesen. 

34) Dass die Associationen griechischer Schauspieler (ot ::£pi tov 
Aiovuaov TE/vtrai) in der Zeit der Ptolemäer bereits über Aegypten ver- 
breitet waren, lassen zwei jüngst von E. Miller im Bull, de corresp. Hell6- 
nique 1885, S. 131 ff. veröffentlichte, aus Ptolema'is (Menshieh) im Thebäi- 
schen Nomos stammende Inschriften vermuthen; es sind Ehrendecrete der 
Gesellschaften, in deren Bestand und Organisation die Unterschriften des 
Ersteren Einblick gewähren und unser Wissen in einigen Punkten be- 
reichern. Die dort genannten cpiXoTS/vtrai fasse ich wohl richtig als durch 
Beschluss der Gesellschaft ernannte ,Ehrenmitglieder* auf. 
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35) Alexander Conze, ,Die Pergamenische Bibliothek* in den 
SitzuDgsber. der k. preuss. Akad. der Wissenschaften vom i8. December 
1884, S. 1259. Den Ausgrabungen in Pergamum und ihrer sorgfältigen und 
scharfsinnigen Verwerthung durch Conze verdanken wir ein in den Grund- 
zügen anschauliches Bild von einer der vornehmsten antiken Bibliotheks- 
anlagen. Für unseren Fall ist die übliche Benennung der öfTentlichen 
Bibliotheken nach den Tempeln, mit welchen sie verbunden sind, von 
Wichtigkeit, wofür noch auf folgende inschriftliche Belege verwiesen wer- 
den mag; C. I. L. VI (2), n. 5188; Alexander C, Caesaris Aug. Germanici 
ser(vus) Pylaemenianus ab bibliothece Graeca templi Apollinis, 
ibid. n. 5189: . . . Callisthnis (so) 7Y. Caesar(is) Aug(usti) a bybliothece 
Latina Apollinis et Diopithis f, eins a bybliot, Latina Apollinis, 
ibid. n. 5191: . . . Liberalis /. . . . Aug(usti) a bybliotheca] Latina 
Apollinis, ibid. n. 5884: . . . Antiochus Ti. Claudi Caesaris a byblio- 
theca Latina Apollinis (Orelli 41 ist Fälschung = C. I. L. VI, 5, 
^' 963*). Auch die Bibliothek in der porticus Octaviae war mit einem 
Tempel verbunden (vgl. Conze S. 1264 und C. I. L. VI, 2, n. 8708: Halus 
Ti, Claudi Caesaris aedituus de aede Jovis porticus Octaviae)) die Biblio- 
thek wird aber nach der porticus genannt: C. I. L. VI (i), n. 2347: de- 
curio Hymnus Aurelianus a bybliothece Latina porticus Octaviae 
vilicus, ibid. n. 2348: Philoxenus lulian(us) public{us) de porticu Octaviae 
a bibliotheca Graeca, ibid. n. 2349 = VI (2), n. 5192 (nämlich in dem- 
selben Columbarium wie n. 5188 ff.): . . . . Soterichi publici Vestriciani a 
bubliothece porticus Octaviae. Mit einem Tempel wird auch die 
Bibliothek in Suessa vereinigt gewesen sein (C. I. L. X, n. 4760 (a. p. 
Chr. 193): .... Suessae in b[y]bl[i]otheca Mfatijdiana scribundo adfu- 
[erunt, wie sich die Ulpia ursprünglich im Tempel des Trajan, dann in 
den Thermen des Diocletian befand (C. I. L. VI (2), n. 8679). Nach antiker 
Anschauung gilt als der zunächst oder allein geeignete Hüter und Be- 
wahrer von Schätzen, welche staatlichen Zwecken dienen, seien dies 
Bücher oder andere Werthe, ein Gott. 

36) In Arsinoe und Heracleopolis finden wir die Gymnasiarchie, 
manchmal ausdrücklich als Ehrenamt der Stadt bezeichnet (in dem öfter 
erwähnten Kaufvertrage der Aurelia Herais 1. 14 'Aprep-iScüpou YeYujiva- 
a'.ap)(^7)xoTo; 'HpaxXsfou; ::oX£w;), aber auch sonst (vgl. Wessely, Ber. der phil.- 
histor. Cl. der k. sächs. Akad. v. 9. Mai 1885, S. 241), so dass man geneigt 
sein konnte, die noch häufiger genannte Würde der Kosmeten auf y.oap.rjTai 
Twv i^TJ^cüv zu beziehen. Wilcken (Hermes XX, S. 461) lehnt diesen Ge- 
danken ab und stellt sich die Function der Kosmeten mit Berufung auf 
C. I. A. III, n. 697 y.o(Tp.y]TT)v Ttov öewv 5ia ß{ou als eine sacrale vor, wo- 
nach ihnen wie den aioXiaTa' der früheren Zeit die Schmückung der Götter- 
bilder oblag. Ich habe bis jetzt nur einmal eine nähere Bestimmung 

6* 
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hinter dem \yorte getroffen, .in einer Darlehensurkunde vom 17. Jänner 
193 n. Chr. Äapa.'A[jLjjLa)v(ou l7:no8po{j.ou y.exoap.>]T£uxoT05 'llpaxXsou? tioXeo)?. 
Das scheint für Wilcken zu sprechen. Nur wird man sich ihre Wirk- 
samkeit nicht allzu beschränkt zu denken haben. Was es an Festtagen 
von Tapezierarbeit innerhalb des Tempels zu thun gab, das ist aus den 
Tempelrechnungen zu ersehen, was -ausserhalb desselben, davon kann man 
sich nach Semper's Darlegung über ,das Tapezierwesen der Alten* eine 
Vorstellung machen (Stil, S. 276, bes. 289). Auch an Exegeten ist 
kein Mangel, lieber Demetrios i?7)YT)Teuaa5 t^? 'AXeJavöp^wv noXeto^ vgl. 
Wilcken a. a. O. S. 471 ff. und Momrasen, Rom. Gesch. V, S. 568, Anm. i. 
Aber es finden sich nach den Berliner, Leipziger (Wessely S. 247 ff., F. 6 v, 
1. 4) und Wiener Papyri Exegeten in Arsinoe, Heracleopolis, Memphis, 
ja sogar in den Dörfern des Nomos (Wilcken S. 472), einmal in den ar- 
sinoitischen Tempelrechnungen p. XV, 10 ein avTS^TjyrjTTii?, also ein Stell- 
vertreter; AupTjXftü Sspjjvw Y£vopL(^vüj) avT£5T)Yr)(T7J). Wie der angesehene 
Exeget von Alexandrien Sorge zu tragen hatte für das, was der Stadt 
frommte (Strabo 797 xai inijxAeiav ?;(wv tcüv ttJ no'Xei 5^p7]a{{j.(üv), so ist auch 
für diese Dorfexegeten eine erspriessliche Wirksamkeit denkbar. Oefter 
finden sich auch Rhetoren*^ in den Tempelrechnungen wird der Rhetor, 
nicht einmal mit Nennung seines Namens, als Empfänger des Honorars für 
die Begrüssungsrede des Präfecten angeführt, p. VII, 1. 20. Sie mussten ihr 
Gewerbe einbekennen, so dass dasselbe wohl als steuerpflichtig anzusehen 
ist. Urkunde aus Heracleopolis ' voin Jahre 238 Aupr^Xfw — adTw xai w? 

37) Aus der späteren Zeit kann auf Eutochios verwiesen werden, wel- 
cher ein mit dem Illustrissimat verbundenes militärisches Hof- und Reichs- 
amt als comes domesticorum bekleidet hatte und in Arsinoe im Jahre 487 
n. Chr. mit der Einbringung des Getreides für den canon frumentariits 
betraut war, wobei er für die einzelnen Dörfer eine Zahl kleinerer Pächter 
beschäftigte. Er deckte sieh diesen gegenüber durch Bürgschaftsverträge 
mit anderen creditfähigen Personen, und von diesen Verträgen ist uns ein 
prächtiges Exemplar erhalten, das ich in den , Wiener Studien* V, i edirte 
und erklärte. — Ein anderer Vertreter dieser Gattung ist der gewesene 
Exeget von Alexandrien, den wir unter den Schuldnern des Tempels 
finden (Wilcken-, Hermes XX, S. 471 ff.). 

38) Ueber das Titelunwesen,, das sich in den späteren Jahrhunderten 
steigert, vgl. Wessely, Proleg., p; 16, Wilcken, Hermes XX, S. 469 und 
meine Bedenken über den [LzyoLkoTzpzrJoxxxoi xai ivöo^ÖTaTO? x6p.>]; laiv 
xaÖo<jta){j.^voi)v SojjteiTfxwv, , Wiener Studien* V, S. 15. 

39) Ueber Strassennamen vgl. den Index der Proleg, Wessely's, 
p. 72, Wilcken, Steuerprof., S. 921, Hermes XX, S. 445. 
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40) Ueber Volkszählungen (XaoYpof^iat), welche wir von 77 bis 242/3 
verfolgen können, vgl. die Zusammenstellungen Wessely\s, Sachs. Pap., 
S. 269 ff. 

41) Die Steuerprofessionen der Bewohner sind altägyptische Einrich- 
tung nach Diodor I, 77: TipoasTiTxxTO 8k xai raa; tot; AJyujiTioi; otKOYpa- 
^saOai T.^^fi^ Tou; apyovra; «7:0 t^vcdv eVaarog jropfl^erai tov ßtov, xai tbv iv 
TouToi; <j/6uaa{X£vov vj 7:opov aSixov etcitsXouvt« Oavarto TuspiTC^jiTetv ^v avayjtaibv. 
Auf Grund derselben war das Steuerwesen der Ptolemäer geordnet, und 
der Titel der Steuerbehörde ßaaiXixoi •jpap.jxaTEr; spricht dafür, dass diese 
an altägyptische Einrichtungen anknüpften. Was sich für jene Zeit über 
die Functionen der ßacrtXixoi ypafjLjjLaTEi? und der. diesen untergeordneten 
Ypap.jjLaTci'; und xü)jjioYpa(jip.aT£r? aus den Papyri und Inschriften ergibt, ist 
von GiacomoLumbroso (Recherches surl'^conomie politique de l'fegypte 
sous les Lagides, Turin 1870, S. 291) dargelegt. Es wird in einigen 
Punkten corrigirt durch die Faijümer Urkunden, unter welchen die von 
Wilcken in den Sitzungsberichten der k. pr. Akademie der Wissenschaften 
vom 19. Juli 1883 veröffentlichten Arsinoitischen Steuerprofessionen aus 
dem Jahre 198 n. Chr. für die römische Zeit von besonderer Wichtigkeit 
sind. Das Gleiche gilt von mehreren Stücken der Wiener Sammlung. 
Ueber die ocTroypa^a^ von Grund und Boden sind die Sächsischen Papyri 
belehrend (vgl. Wessely, S. 256). Diese Listen, xar' o?x(av ajuoypa^aC und 
Xaoypa^fai xar'* av8pa, welche ohne Frage die Grundlage für die Steuer- 
bemessung bildeten, verzeichnen genau den Besitzer des in der Strasse x 
oder in dem Dorfe y gelegenen Hauses, ob er alleiniger Besitzer oder 
Theilbesitzer sei, Namen, Alter und Gewerbe der in dem Hause woh- 
nenden ?7or/.oi und xaroixot, indem zugleich auf die nächst vorhergehende 
Profession verwiesen wird. Die Aufnahme erfolgte nach den fxsptög^ 
(Revieren), in welche der Stadtbezirk getheilt war, und weiter nach den 
ap.9ooap/{ai, wie der Wiener Kaufvertrag vom 30. August 2i8 n. Chr. 
zeigt: flcTioypa^ojjLEVog ev t§ Tcpwn] [ . . . ]pü)V 8uo «(1.908 apjrfa co; etwv TCEvrii- 
xovxa. Dabei intervenirten die Stadtschreiber (vgl, £ni8o6/vTa; [xoi &3cb 
Ttüv TT); tioXeio; Ypap.(xaT^a)v, Wilcken a. a. O., S. 901) und wohl auch 
die Amphodarchen, also Jene, welche, die Richtigkeit :der an den ßaai- 
Aixb; YpajiaaTEu; adressirten und eigenhändig ausgefertigten oder unter- 
schriebenen Professionen der Hauseigenthümer am besten zu controliren 
im Stande waren. Welche Genauigkeit dabei gefordert wurde, lässt ein 
Nachtrag zu einer solchen Profession erkennen, den die Witwe Aurelia 
mit dem ihr von der i^yEjJiovia gegebenen xupio; bei dem ßagiXixb^ Ypa[jL(j.aT£j; 
des Heracleopolitanischcn Nomos einreichte : ItceI [aTCE^Jp a'|ap.7]v ifiauTrjv 
TT)i I Tipb; T[b iJvEarb; 6L xar' o?x(«v dtJCOYpa^TJv auv toTi; ijAoT; hC aji^ojSou 
'Avoußtvvou, xai' ayvoiav 8£ | [ulbv] £va l^asr^ kov aj:oY6|Yp«[^P-sv«x)v atujjiaTtov [oOx 
a7:EYpa({/a[i.7iv ^deshalb', so können wir ergänzen, «ersuche ich um Nachsicht 
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und bekenne ein diesen meinen Sohn* (Turbon?). Der Schluss fehlt leider 
bis auf einige wenige Buchstaben. Das Charakteristische dieser Gruppe 
von Listen ist, dass sie nur Hausbesitz, nicht aber Besitz an Feldern, 
Gärten und Vieh verzeichnen. Davon ist ein einziges der von Wilcken mit- 
getheilten Stücke S. 916 verschieden, nach welchem ein Stadtbewohner s::l 
ajji^döo'j *EXX7)v{ou bei der vorausgehenden Conscription einschrieb : Tzpoßara 
p8 aly e apva^ I g^ cov Sis^OaaOT] TzpoßxTtx hi'AOL i£aa£[pa], loc 8s Xoi;:a izpo^aiTOL 
lxaT[bv] I a7:oYpa9op.at. Es ist nebensächlich, dass Wilcken den scheinbaren 
Widerspruch, ,dass lin. 8, 9 114 Schafe, lin. 7 aber nur 104 gezählt 
werden*, so zu erklären sucht, dass jene 10 Lämmer lin. 7, die im vorigen 
Jahre aufgezählt sind, jetzt nach Verlauf des Jahres stillschweigend als 
Schafe gezählt werden; ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, 
dass der Besitzer angab, dass ihm von dem vorjährigen Besitz 14 Schafe 
zugrunde gegangen seien (SieoÖaaÖT) steht für Sie^OapOrj oder, was in diesem 
Dialekt nicht unmöglich wäre, für oie^OpaOr), vielleicht sogar S'.e^OapaOrj), 
wornach ihm 115 Stück übrig blieben; denn diese Zahl wird Z. 9 ge- 
standen haben und TrpcJßaia als Kleinvieh gemeint sein. Wichtig scheint es, 
was schon Wilcken betonte, dass die Anzeige dieses Viehbesitzes an den 
Strategen adressirt ist. Aber daraus lässt sich kaum mehr folgern, als 
dass unter Umständen auch solche Fassionen beim Strategen eingereicht 
werden konnten, der sie dann an die Sammelstelle der ßaaiXiXTJ Ypa|X(jiaT£{a 
zu leiten hatte. Mannigfaltige Verwendung nach Bedarf und Umständen 
liegt doch wohl im Wesen des untergeordneten epichorischen Amtes. 
Dass sonst auch der Besitzstand an Vieh dem ßacriXtxb? Ypa|jL[jiaT£u? direct 
angezeigt wurde, lehrt eine Steuerprofession vom 29. Jänner 237 n. Chr.; 
sie ergibt zugleich, dass solche Conscriptionen nach Toparchien durch 
einen Subalternen des ßaaiXtxbj ypajijxaTEu? oder vielmehr des TOTcapyr)?, wie 
jene in der Stadt durch den afi^oodtp/T);, vorgenommen wurden. Dieselbe 
lautet mit den Ergänzungen Wessely's (bis auf Zeile 9): 

vß 

X 
AuprjX((oi 'A;:oXX(Dv{wi ßaaiXixüii ypj 'H[pax 

Aup7)X{ou l\opvr,X{ou xTijvoTpo^ou "KpYEco;. 
an£ypa<J/a{jLy]V xtb oieXtjXuOoti P TipdßaTa 
5 T^Eia apiOfJLwi 03 aTya; TEX£(a; «piOjJttoi 
T a xai vu[v OLK]oypioo[L:n Tzpoi xb ivearb; 
A 7:pd[ßaTa isJXeia apiO(ia)i og [aiya; 
T£X£(a5 api[0(i](üi T ve{jid{jL£va x»i a^ 
piO(i7)ada[£v]a 7:£pi T07:apy{a[v . . . u;:b 
Biavo|x^(ü^ Aup7]X(ou 'hpaxo:;. 
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LA** auTOxparopo; [{a{crapo; fafou 'Io[uX(o'j Ouijpou 

Ma5i|JL{vou suasßou? suiuy^ou; a£[ßaaTo3 

rspuiavixou p.£y{aTou Aay.i/.ou p.£ytaTou S[ap[i.aTixou 

jisy^aTou xal Tafou 'louXiou Ounipou ]Ma5[''[iou 

rep(xavi/.ou p-eyiaiou Aaxtxou ijLc[Y(aTou 

Sap[xaTix&u jjLEyiarou tou isptoTocTOu Ka([aapo; 

aeßaoTou uiou tou aeßacrrou Mej^s^p A 
TanoiTO? X^^xavew; . . . 
Kopv7J)xi( )cir^[voTpo905 . . . 
Auch diese Profession ist eigenhändig unterschrieben und ihre sorgfältige 
Abfassung und Datirung bemerkenswerth. Subalterne 'waren auch die 
aiToXoyoi, die in den einzelnen Dörfern die Abgaben an Getreide ent- 
gegennahmen und darüber in der Regel an den aTpanjyo; des Gaues, hie 
und da auch an den ßacrtXixb; Ypa[jip.aT£'J5 berichteten. Wir haben von 230 
n. Chr. ab fortlaufende Reihen solcher Meldungen der Sitologen des Hera- 
cleopolitanischen Gaues, die sämmtlich nach der Formel abgefasst sind: 
I. Adresse: z. B. AOpTjXio) "*Iaioc6pou aTpaTyjyoj 'HpaxXsonoXfiou; 2. Absender: 
7:apa AupyjXfou xai Mit6/om aiToXoytav xwpT); Teajxopou; 3. Angabe der empfan- 
genen Lieferung und nähere Bestimmungen nach Zeit und Provenienz: 
saeipTjOrjaav r,[jitv T(j> p.r,vi INh'^etp tou EvsaTüJTOi; eL IMapxou ""AvTtovivou FopSiavou 
Kafaotpo; anb yevuJiJLaTo; tou oieXOo'vto; AL 7:upoC5 apTotßai 8^xa, woran sich 
schliesst al xai oiaaTsXXcJasvai 7:pb{ oder, wenn es sich um Gemeinde- 
umlagen handelt, at oSjai xü)jjl7)tix(üjv) X7){jL((xaTa)v). Ein Stück mit lesbar 
erhaltenem Schluss ist mir bis jetzt nicht begegnet. Diese aiToXoyoi ver- 
gleichen sich den aiTojjL^Tpai, die in der Bürgschaftsurkunde von 487 n, Chr. 
die Lieferung des Getreides für den Canon aus dem Dorfe der ,25 Aruren* 
übernehmen und gehören, wie jene, zu einem Kreis von Verwandten 
(vgl. ,Wiener Studien' V, 35). 

42) 'A^'.to as, heisst es in dieser aus dem Heracleopolitanischen Nomos 
stammenden, an den ßaaiXixb; ypap.p.aT£u; adressirten Urkunde vom Jahre 
236 n. Chr., [E^aipEjOfiva'. touto to ovo^a oia twv or,|jLo[a{(ov Ypa}ji[i]aTcov (05 
xaOrixEt. Die Datirung derselben Kaiaapo; Fafou 'louX^ou Ou/,pou Ma5i{JL[{vou 
r£]p(iavixou {jLEyfdTOu euasßoug £utu)^ou; u. s. w. nimmt auch hier die Hälfte 
der vierzehn Zeilen in Anspruch. Ueber die auf Sclaven entfallende Steuer 
vgl. Wessely, Sachs. Pap. S. 204 und »Wiener Studien* VIII, S. 119. 

43) Der Versuch, den ich in den ,Wiener Studien* V, S. 9 auf 
Grund eines allzu dürftigen Materiales machte, einen fixen Kalendertag für 
den Beginn der Indictionen zu ermitteln, ist durch Wilcken erledigt, der 
aus den Berliner Papyri neue Belege der Datirung nach Indictionen bei- 
bringt, und ich konnte sein Resultat mir nur aneignen, das in der Haupt- 
sache dahin geht: ,Es bleibt nichts übrig, als den Knoten zu durch- 
schneiden und das zwar negative, aber doch hochwichtige Resultat an- 
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zuerkennen, dass es vergebliche Mühe war, wenn man nach einem festen, 
an ein beständiges Datum gebundenen Indictionsanfang für Aegypten 
suchte, da es einen solchen nicht gegeben hat* (Hermes XTX, S. 294). 
Ob aber deshalb auch apj^rj und xiXsi im engeren Sinne auf den Anfangs- 
und Schlusstag der Indictionen zu beziehen seien, bleibt mir noch fraglich. 
Ueber die Sache vergleiche auch Wessely, Pi'oleg.f p. 18 und Lettres ä 
M. R., p. 164. 

44) Ueber Geschwisterehen in römischer Zeit vgl. Wilcken, Steuer- 
prof., S. 903, für die ältere Zeit Erman a. a. O., S. 221 ff. 

45) Auch hierin ist alte Sitte zu erkennen. Diodor berichtet I, 80: 
Y*(xouai 8k Tzoip'' Aiyunrioi? o\ \>.h Upst; pifav, täv 8' äXXwv oaa; av i'jtaaTo; 
Tcpoaip^rai. xai lot ysvvcojjLEva ;:avTa xp^^ouaiv e^ avayxT)? £7£xa t^; noXuavOpwj;^«?, 
«o? TauTT)5 {j-syiaT« aujjißaXXoijL^VT); xipb; su8ai{jLov{av X^P*? "^^ **^^ TioXstov. voöov 
0' ou8^va Ttüv yevvTjO^vTtov voji-fl^ouaiv, ou8' «v s? apYuptoviJTOu (XTjrpb; yz^^Qfi. 
Im Weiteren wird die Leichtigkeit einer ausgiebigen Kinderzucht dargelegt 
und daraus die Dichte der Bevölkerung erklärt. Die a^raiopeg hat als 
uneheliche Kinder, deren Vater unbekannt ist, schon Adolf Schmidt 
(Die griechischen Papyrusurkunden der k. Bibliothek zu Berlin, 1842, 
S. 323) richtig gedeutet. In der Charta Borgiana (s. Note 5) finden sich 
unter den 300 männlichen Dammarbeitern nach Wilcken's Zählung (Her- 
mes XX, S. 474) beiläufig 60, also 20"/o. Für den Werth jedes geborenen 
menschlichen Wesens spricht der öfter berührte Kaufvertrag einer I4jähri- 
gen Sclavin Enodia, die in den Besitz ihrer neuen Herrin, der Aurelia 
Herais übergeht, 1. 20: auv tot; £$ aurf); oltzo toü [sveaKoTo; A erou;] exyovoi;. 
— Von Polygamie, die Wilcken annimmt, finde ich keine Spur. 

46) Ueber die Namengebung im alten Aegyten vgl. Erman a. a. O., 
S. 226 ff. 

47) Ueber Beifügung des Miitternamens vgl. Zündel im Rhein. Mus. 
XXI, S. 435 ff., ,Wiener Studien* V, S. 32 und die von Wilcken und 
Wessely edirten Texte, die allenthalben Belege bieten. 

48) Vor Gericht oder mit Behörden verkehren die Frauen (isTot 
xup(ou, wie es in einer Heracleopolitanischen Steuerprofession heisst, 7:apa 
Aup7)X{a; — tou auy/^topTjOsvTo; auT^ U7;b t^; ^^ysjjLOvia; Aup7)X{ou Auxaovo?. 
Belege für p-sroc xup^ou finden sich in jedem Kaufvertrag des dritten Jahr- 
hunderts (vgl. auch Wessely, Sachs. Pap., S. 247). Welche Behörde damit 
gemeint sei, vermag ich nicht zu sagen (vgl. Note 29). Verheiratet, hat 
die Frau an dem Mann ihren natürlichen xupio?, gleichwohl bleibt sie die 
mit der Behörde Verkehrende; dieser Rechtsanschauung gemäss heisst es 
in einer anderen Profession vom 27. Juli 211 n. Chr.: 'ApT£{jit8topa {ietoc 
X'jpiou laur^; avopb; 'üpiYcvou; — STiio^oroxa. Nun wird man verstehen, dass 
es etwas mehr als blosse Courtoi.sie des ,guten Ehemannes* ist, wenn in 
den Arsinoitischen Steucrprofes.sionen XVI, 13 der ehren werthe Reeps- 
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Schläger (^oivio7:XoV.05) Myslhes ,mit einer wahren Aengstlichkeit bemüht 
ist, seine um sechzehn Jahre ältere Frau sich gleich zu stellen*. Sie sind 
eben, wie 1. 13 zeigt u7cap)rEi 8k ^qjiTv xoivto;, gemeinsame Besitzer des 
Hauses. In diesem Sinne zahlt nach den Tempelrechnungen p. VIIT, 1. 20 
Lucius Aurelius 8ia twv OuyxWpwv AupY]X{a; — xai Aouxia; — xoiyoi; i^ Ifaou, 
weil sie Besitzerinnen oder Mitbesitzerinnen der Hypothek sind, und nach 
dem Verlust ihres natürlichen xupioc, des Vaters, zahlen beide durch ihren 
Vormund p. XVI, 1. 5. Das eine Mal aber, wo der noch lebende Vater 
durch seine Tochter vermuthlich den auf sie entfallenden Theil zahlen 
lässt, geschieht dies 8ia AOpTjXteu KaXAt[xa/ou UapaBd^ou XIV, 9. Noch 
weniger vermag ich Wilcken (Hermes XX, S. 473) in der Erklärung von 
IX, 15 zu folgen, wonach Olympias Hellenis das gesammte entliehene 
Capital dem Tempel zurückzahlt oia . . . nToX£[xa[{o]u ulou 'HptovEivou 
YU(x[va]atdtp)(^(ou) xai Koizpr] 'ApjioxpaTfcovo? tou x[ai Ai]8u[xou äyoQ[a](nü}v 
Tijg avTTjg oixCag. ,Da hier ayopaaiT]; nicht den „einkaufenden" Sclaven 
bezeichnen kann, so muss es hier — und überhaupt, wie es scheint, im 
ägyptisch-griechischen Dialekt — eine allgemeine Bedeutung, etwa »Ge- 
schäftsführer, Geschäftsvermittler" gehabt haben*. Das verbietet wohl der 
Wortlaut (Tf)5 auTfjs). Die beiden genannten waren Käufer eben dieses 
Hauses und befreiten das Haus von der auf ihm lastenden Hypothek. Die 
Zahlung der Kaufsumme pflegte in einem solchen Falle auch durch Ver- 
mittlung des Trapezites vom Käufer an den Gläubiger zu geschehen. So 
heisst es in einem Kaufvertrag über ein Drittel Hausantheil zum Preise 
von 2000 Drachmen: xl aurdOi (xETEßaXXdpLrjV (ich Hess übertragen) AüpTiX{ü> 
SavEiai^ [J.OU 8ia x^; Tpajrc^^Tj; nl ßEßewaü) w; rpoxiiai, und auf demselben 
bestätigt der befriedigte Gläubiger: ... Xi; SavsioTrjs* (XETEßXrjOijaav [j.01 8ia 
T^5 Tparei^T)? ql\ hpOL/\i.cC\ 8io)(^{Xiai «05 Trpdxirat. 

49) Einen Ueberblick über die bisherigen Publicationen bietet: 
A. Bauer in der Zeitschr. f. allg. Gesch. i88i, 3. Heft, und W. Stokes 
(Dublin) in The Expositor (a theological Review), March 1885. — Von 
hieher gehörigen Publicationen sind zu nennen: P'r. Blass in der Zeit- 
schr. f. ägypt. Sprache u. Alterth. 1880, i. Heft; über ein Fragment der 
Sappho, Rhein. Mus., 1880, S. 286 ff. ; über ein Fragment der Euripidei- 
schen Melanippe ebenda S. 290 ff.; über neue Papyrusfragmente eines 
Historikers im ägypt. Museum zu Berlin, Hermes XV (1880), S. 366 ff., 
eines Lexikons zu Demosthenes Aristokratea, Hermes XVII, S. 148 ff. — 
Mommsen, Ueber zwei Pergamentblätter juristischen Inhaltes in den 
Sitzungsber. der k. preuss. Akad., 17. Febr. 1879, S. 501 ff. — A. Kirch- 
hoff, Ueber die Reste einer aus Aegypten stammenden Handschrift des 
Euripides in den Sitzungsber. der k. preuss. Akad., 3. Nov. 1881, S. 982 ff. 
— H. Diels, Ueber die Fragmente der ABHiNAJÖN nOAlTKIA des Aristo- 
teles aus den Abh. der k. preuss. Akad. der Wissensch. vom Jahre 1885 (wo 
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S. I die vorausgehenden Untersuchungen über dieses wichtigste litterarische 
Stück verzeichnet sind). — H. Landwehr, Griech. Handschriften aus 
Fayyüm im Philol. XLIII (1884), S. 106 ff,; XLIV, S. 193 ff. — Th. Gom- 
perz, lieber den ästhetischen Papyrus im Anzeiger der phil.-hist. Cl. vom 
10. Febr. 1886 {Kr. V). — K. Wessely, Reste einer Thukydides-Hand- 
schrift in den »Wiener Studien* 1885, S. 116. lieber die Reste einer 
Theokrit-Handschrift und einer lateinischen Sprachlehre erscheint ein Auf- 
satz in diesem Jahrgange derselben Zeitschrift, über umfangreiche Reste der 
Vita Abrahami eremitae in Lettres V und über The propagation of christ. 
ideas in Egypt. im Expositor 1886. Derselbe publizirte Evangelienfrag- 
mente auf Papyrus und eine Pergamentrolle des sechsten Jahrhunderts 
in den ,Wiener Studien*, Jahrg. 1882, S. 198 ff., 214 ff.; 1885, S. 69 f. — 
R. Dareste, Textes inedits de droit romain, Nouv, Revue hist. de droit 
VII (1883, juillet— aoüt), p. 304 ff. — H. Weil, Un fragment d'Aristo- 
phane, Revue de philologie VI (1882), p. 179; Un fragment de la vie 
d'feope, Revue de philologie IX, p. i. — G. B ick eil, Ein Papyrus- 
fragment eines nicht canonischen Evangeliums in der Zeitschr. f. kath. 
Theologie, III. Jahrg. 1885, welche Entdeckung seit Juni vorigen Jahres 
bereits eine lebhafte litterarische Discussion veranlasste (vgl. Woodruff 
in der Andover Review 1885 im September-Hefte, und Bickell in der 
Zeitschr. f. kath. Theologie IV, S. 3). Für die Verbreitung der Klassiker 
in Aegypten ist der Katalog in dem Petersburger Papyrus, den Zündel 
im Rhein. Mus. XXI, S. 431 ff. entzifferte, nicht ohne Interesse. Auch 
in ihm finden wir Z. 12 'ApiJaioT^vOus 'AOjrjvaiiüV jioXiTgfa;. 

50) Die Handschrift, über deren Alter ich ein bestimmtes Urtheil nicht 
auszusprechen wage, die aber mit den meisten Pergamentresten des Faijü- 
mer Fundes höher anzusetzen sein dürfte, als man bisher geneigt war, ist 
in kleinen Uncialen auf Pergament besserer Sorte geschrieben und bildete 
die innere Lage vermuthlich eines Quaternio. Ihre Höhe beträgt 23*5 Cm., 
ihre Breite 16*5 Cm., die Höhe der Columnen 15 Cm., ihre Breite 4"6 — 
4*8 Cm. Jede Columne hat 30 Zeilen bis auf die letzte mit 29 Zeilen. 
Die Zeilen sind scharf und in gleichen Zwischenräumen eingerissen, und 
zwar geschah dies, ehe das Pergament gefaltet wurde. Ihre Anfänge fallen 
genau übereinander; bei den Enden wird diese Gleichheit wenigstens an- 
gestrebt, so dass gegen das Zeilenende die Buchstaben hie und da kleiner 
und gedrängter werden, wie T, 4. 10. 11, wort- und sogar silbenschlies- 
sendes N durch einen Querstrich über dem vorausgehenden Vocal (nicht 
bloss, wie in den Blättern des Hypereides, wenn dieser w ist, vgl. Blass 
p. IX) bezeichnet wird I, 12. 26. 27. 29; II, 5. 22; III, 21. 23. 26 u. s. w., 
oder auch wohl der Vocal und Diphthong über die Zeile gestellt werden 
IV, 27; V, 23; VIII, 16, um freilich V, 24 in der nächsten Zeile wieder- 
holt zu werden. Auch ungewöhnliche Buchstabentrennung IV, 23 OT|K', 
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VII, I AN|T\ welche die Diastole 'der nächsten Zeile klarzustellen sucht, 
abbreviirtes xa{ VII, 2, ein bedeutungsloser Haken IV, 4 dienen derselben 
Absicht (vgl. Blass Hyp. p. IX). Alles das ist durch den Druck im Texte 
zum Ausdruck gebracht, in welchem die unsicheren, nur in ihren Um- 
rissen mehr weniger erkennbaren Buchstaben durch zwei oder drei Striche, 
die ganz in Löchern verlorenen durch Minuskel dargestellt . sind. Die 
Zahl der so ergänzten Buchstaben beruht auf genauer Erwägung der Spa- 
tien, die der Abdruck annähernd wiederzugeben sucht. Schwierigere 
Stellen sind von mir mit Unterstützung der Herren Karabacek, Krall 
und Wessely untersucht worden. 

Die Elision des schliessenden Vocals unterbleibt mehrmals I, 4.27.29; 
II, 27; III, 1 1.25 ; IV, 3. 26; V, 23. 29 (vgl. VI, 4 TOONOMA). Der Apostroph 
(') dient als Zeichen der Elision I, 13. 24. 25; VII, 18; VIII, 20, als Zeichen 
der Worttrennung I, 8; unklar ist seine Verwendung IV, 15. Der Punkt steht 
wie der ' als Zeichen der Elision IV, 7. 9; V, I ; VI, 22 (ungewöhnlich hoch 
über den Consonanten, wie IV, 28), als Interpunction oben wie I b NYNI ', 
als [xfoT] vor zaf I, 21 ; IV, 22, als \)7zoaziy[Lr^ II, 19 in der Mitte eines Wortes. 
IV, 29 steht eine [i^aij hinter AEIN ', VIIF, 7 hinter KAAUN * mitten im Satze 
(vgl. Gardthausen, Gr. Palaeogr., S. 272 ff.), i und u tragen die diakriti- 
schen Punkte nur I, 16; VIII, 16 OYTUCI, I, 21 ICXYEIN, II, 24 YMAC, 

VIII, 7 YMIN, V, 16 YnOMEINANTEC. Das Iota adscriptum steht 
regelmässiger als in den Handschriften des Hypereides und Isocrates (vgl. 
A. Schöne in den M^langes Graux, S. 481 ff., Paris, 1884 und F. Blass in den 
Jahrb. für Phil. 1884, S. 419); es fehlt nur VIII, 21. 23 HTHCE (aber V, 25 
HITHCAN); deshalb ist I, 16 durch unsere Handschriften ou-:o)Oi SiaXo^i- 
^OfjL^vou;, nicht tSta Xoyi^opL^voui; als bezeugt zu erachten. Das v e:p. steht 
II, 17 überflüssig am Zeilenende. Vulgarismen des Vocalismus sind ferne 
gehalten bis auf II, 26 HOAITEIkHC und I, 14 FlOEITE. 

Was den Werth der Lesarten dieser ältesten Handschrift betrifft, 
so gibt es in diesen Paragraphen einige Stellen mit wichtigeren Discre- 
panzen der Handschriften und Handschriftenclassen; sie genügen, unserem 
Codex eine feste Stellung in den verwandtschaftlichen Verhältnissen der be- 
kannten Codices anzuweisen, und werden vielleicht zur richtigeren Ab- 
schätzung des Werthes einer Classe, über welche das Urtheil der Gelehrten 
schwankt, beitragen können. Allerdings ist derselbe trotz der zutage treten- 
den Sorgfalt des Schreibers von Fehlern, ja von Interpolationen, offenen 

und versteckten, nicht frei. Versehen sind: §. 178, T, 4 noispov] flOTEPA, 

C9 
14 nOEITE; §. 180, III, 5 BOYAOMiMENUl, doch ist das erste M 

radirt; 10 öiafpOepeire] AlA+GEIPHre, so dass oia^ÖEipTjrs als Lesung sicher 

steht; §. 181, III, 22 ist H nachträglich eingefügt; IV, i xaraYap'vTe^] 

KATAfArENTOC ; §. 182, V, 4 Wiederholung des tou; §. 185, VIII, 
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II fo avBps; 'AOyjvatüi] UN, wenn auch nicht ganz sicher; doch wird hier 

der P'ehler durch den Ausfall von w. av^pe; 'AOijvaToi erklärt. Inter- 

APA 
polationen, die unser Codex allein bietet, sind: §. 179, I, 15 OYKOYN; 

OIC 
I, 26 w] U) ANAPEC. §. 184, Vir, 6 eCCOMENUN, wo die Lesart 

iaaojjL^voi; vermerkt werden sollte. — Versteckt liegen solche §. 182, V, 11 

a^'.dv hxi {jLV7j(jO»ivai3 ASIONMEMNHCGHNAI. Der Laurentianus bietet 

hier die vermuthlich ursprüngliche Form [XEjxvfjaOai, und im Archetyp unseres 

7)vai 
Codex stand wohl jji£(xv7)aOai, woraus sich die erhaltene Lesart erklärt. Auf 

etwas Aehnliches weist §. 181, IIT, 19 riEPICAAAMINAI, wo die Hand- 
schriften p. Vat. aaXa[j.Tvi, gmn napa aaXa[xtvi, acd F^. Laur. Barb. Flor. 

iicpi oaXa[j.tvi, relL Tiepi aaXafxTva bieten. Unser Codex bezeugt das Alter 

HEPI A 

dieser Varianten; im Archetyp stand CAAAMINI. Sonst hat er in 

Uebereinstimmung mit mehreren der bekannten Handschriften §. 179, I, 21 
HNYN 

ICXYEIN, wo nur ehlk den Zusatz nicht kennen; §. 181 6 ttjv Ta^iv] 6 
vuvi Trjv ta^tv mit elf 6 vi3v t. t. fc; §. 182 i^youjxai] i^y®^!^*^ ^^^^^ "^i^ ehk; 
§. 183 TivEs] TIVE5 o) av8pc; 'Aörjvatbi mit ehkL Schon dadurch ist die Zu- 
gehörigkeit zu der durch die Handschriften ehkl vertretenen Classe wahr- 
scheinlich, und mit dieser oder einzelnen Repräsentanten derselben geht 
er noch in folgenden Lesarten zusammen: §. 179, I, 10 vuv] vuvi mit ehk. 

— I, 18 vuv] vuv{ mit /f, in el fehlt das Wörtchen. — : I, 27 av mit ehkl. 

— I, 30 lässt er st; vor aXXov aus mit ehkl. — §• 181 ivixars] vEvixyjxare 
ehkU m, 22 eNIKHKATG, aber es geht voraus HEPCR — §. 182, IV, 14 
xixefvtov mit e. — IV, 18 aurou] lauiou mit ehk. Ebendort twv av8paiv 
TouTcjv] TouTü>v Tojv ocvSpwv mtt chkl und anderen. — §. 183 t^ tcov] tojv 
ohne T^ mit ehkl. — la ovojjLaia la] to ovoiia to mit ekhl, allerdings steht 
VI, 5 das zweite to nicht sicher. — §.184 E'iaeaOfi] -^^tiitsKs^i mit ehkl. — 
Ebendort \tz\ T(o (x^v] Ir^'. [jlIv tü> mit ehkl und anderen, während in dem- 
selben Paragraph VII, I und 4 TAA sicher steht,- wo an erster Stelle 
Tay"* chkly an zweiter laOT"* el bieten. — §«185 ap. iieSIov] £5 7C£8(ov mit 
hkl. — Ebendort -z* ol^^k] dürfte VII, 27 x"* fehlen wie in ehkl. — §. 186 
TcpoaAOeie] 7:poA.0£T£ mit ehkl und anderen. Ebendort ttjv Stopsocv Tainjv] 
TauTTjv TTiv StopEccv mit ehkl. Der Ansicht Bekker's, Cobet*s {Var. Lect., 
P- 354) lind Weidner's, welche die Codices ehkl gegen Franke, Sauppe, 
Schultz u. A. für die besten halten, wird dieser älteste Zeuge eine nicht 
geringe Unterstützung zu geben im Stande sein und etwaige Zweifel, die 
Joh. Adam*s Untersuchung de codicibus Aeschineis (Berlin 1882) noch 
zuiückliess, beseitigen. Dass aber auch die Ueberlieferung dieser Classe 
durch Interpolation oder andere Einflüs.se getrübt worden ist, können 
mehrere Stellen darthun, wo unser Codex das Richtige oder wenigstens 
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das für sie Ursprüngliche noch erhalten hat. §. 170 eyw 8c] Oi om, ehlk, 
— §. 180, I, 12 stand oTjjiai sicher in unserer Handschrift, das in ehkl 
fehlt. — ixXoY^aaaös] loylaoia^e ehkl. — (x^v om. ehkl, — §. 181 tou; ßap- 
ßaeou; vixTJaa;] vix/joas lou; ßapßapou; ehkl, — III, 30 ysoFONTA] oeu- 
yovies ehkl, — §.184, VI, 14 sind einige Reste von FAP erkennbar, 
welches Wörtchen in hkl fehlt. — iizi] h hl. — ^v] ^crav ehkl, — §. 186 
:^(xiv ehkl, — Eine nähere Besprechung verdienen aber folgende Lesarten: 
§. 178 sagt der Redner, dass die Auszeichnungen des Volkes durch die 
häufige Verleihung ihren Werth verloren: tote jilv ^v aTiavia la xaXa nap' 
fjjJLiv xai To T7)5 ocpeT^; ovotia t{(X'.ov. vuv 5' fjoij xaxaninXvxai. Dass hier 
einmal eine andere Lesart xaxaXiXvTai, existirte, davon erhielt sich nur 
eine- schwache Erinnerung im Angelicus und Laurentianus (yp. xaraXs- 
Xurat), h hat eine Glosse '/.%xoLr,tr,xiT(zx\y sie erhält durch das Zeugniss der 
alten Handschrift Gleichwerthigkeit mit der durch Pollux VII, 38 als alt 
verbürgten xarajisTiXurai, und man darf nun mit etwas Vertrauen die Ver- 
muthung wagen, ob nicht xaTaXAourai vielmehr die ursprüngliche Les- 
art sei, woraus xaraXAurai leicht entstellt wurde, zu der xaTaTi^TiXuiat 
Glosse ist. Auch passt hier xaxanXuveiv = Xoi8op£?v ,einem den Kopf 
waschen* nicht, wohl aber der Begriff des Abwaschens der Farbe oder 
des Gepräges. Wie immer man aber darüber urtheile, jedenfalls ist die 
Lesart unseres Codex vuvi os der anderen vuv 0' ^'§r] vorzuziehen. — §. 182. 
Nachdem der Redner Themistokles, Miltiades, Aristides genannt und ihre 
Verdienste mit denen des Demosthenes verglichen, fährt er fort: aXX' 
^ytoye {j.a TOU5 Oeou? tou; 'OXujxJifous ouö' iv la?; aOrar; f^jji^pa:; a^iov ;^you- 
{jLai {AEfjLv^-jOai Tou Oifjpiou lourou xaxefvtov rdiv avopojv, wie alle Handschriften 
lesen. Weidner bemerkt zu der Stelle: ,iv lar? auTat; /jacpÄi^ erscheint 
mir abgeschmackt, auch wenn man r\^ip7. •=^ ypovo; erklären wollte. Ob 
etwa iv ko auToi {f^psi in derselben Reihe nebeneinander zu corrigiren ist?* 
Diese Bemerkung ist richtig bis auf die Conjectur. Unser Codex bietet 
das Ursprüngliche: iv raurai? raT; f^jJiEpai?, d. i. in diesen Tagen der Schmach 
und Schande, welche nach des Redners Meinung Demosthenes herbei- 
geführt, durch welche die Erinnerung an jene Männer profanirt wird. — 
Auch am Schlüsse dieses Paragraphen scheint unser Codex das Ursprüng- 
liche zu bewahren: Stopea; os T(va; iXafjißavov, ajiov [X£[jiv^a6ai, wo alle an- 
deren a^tov iariv oder ojv ajiov [xvTjoOfJvai bieten, und nur, wie bemerkt, der 
Laur. [Aefxv^aÖai ohne das überflüssige iativ aufweist. — §.183 ouroi 5eup' 
a^ixojASvoi Tov 8»ijxov TjTTjaav Scopeav, xal Mtoxiv auTot; 6 oi^|io5 Tt{i.a; jisyaXa;. So 
die Handschriften, nur ehkl lassen xai aus und deuten eine Störung der 
Ueberlieferung an, die unser Codex behebt: denn es dürfte dort V, 26 Eotuxev 
ok nach der Grösse des Spatiums gestanden haben. — Dasselbe Indicium 
führt §. 184, VII, 7 auf ajA^i ^vvotai 7:pay(xxai (xo'yOov ?X^^''> ^^ ehkl die 
Interpolation /alpcov afx^i 5'jvoiai, Plut. Cim. 7 ajji^i 7:epi 5'j^oi^» aufweist. — 
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§. i86 kann der Ausfall von w 'AOifjvatoi ein Irrthum sein, wofür auch das 
Verderbniss des nächsten Wortes VII, ii CJN für o sprechen mag. Aber 
VIII, i8 liegt in AnOKRINOlaOsOTI eine besondere Variante, wo ehl 
aroxpivsToOs, k av aTioxpivstoOs haben, andere Handschriften zwischen a7:oxp{- 
vaiaOc und areoxpfvacröe schwanken. — Ebenda werden wir mit Hilfe unserer 
Handschrift von einer Interpolation befreit, die bis nun festsass, obwohl 
ehkl sie durch ein ziemlich sicheres Indicium verrathen konnten: aW 
avTi Tou ovdjxaio; auv£)(^iüpTja£V avT^ TcgdiTtp ypa^^vai TcapaxaXouvii tou; aipa- 
Titoia;; denn in diesen steht ypa^^vai vor TipcjTw, in unserer Handschrift 
fehlen auTO) npoiro). 

Nach dieser Untersuchung ist unser Fragment für einige Stellen 
nicht ohne Werth, für die Textgeschichte des Aeschines von grossem Inter- 
esse, für die noch strittige Abschätzung der Handschriftenclassen vielleicht 
ausschlaggebend, indem es jener Classe, die aus inneren Gründen von 
hervorragenden Forschern als die beste angesehen wurde, auch das An- 
sehen des Alters verleiht, wenngleich vereinzelte Lesarten auf die Existenz 
der damals schon existirenden oder in Bildung begriffenen interpolirten 
Classe führen. Die Interpolation hat so wie bei Isokrates, worauf Blass 
richtig aufmerksam macht (a. a. O. 427), in den Erklärungen der Rhetoren- 
schulen ihre Quelle. Jedenfalls empfiehlt sich unser Aeschines Codex 
vor den anderen Faijümer Handschriften, die bis nun bekannt wurden, 
durch die Güte seines Textes. Dass aber der Text des Aeschines seit 
dem fünften oder sechsten bis zum fünfzehnten Jahrhundert nicht wesent- 
liche Wandelungen mehr durchgemacht hat, bezeugt er ebenso, wie dies 
Kirchhoff durch die Untersuchung einer Faijümer Handschrift für Euri- 
pides (Sitzungsber. 3. Nov. 1881, S. 989), Weil für Aristophanes» (Revue 
de phil. 1882, p. 185), Blass und B. Keil für Isokrates (Jahrb. f. Phil. 1884, 
S. 427 und Hermes XIX, S. 631), Wessely für Thukydides (, Wiener Studien* 
VII, 116) gefunden haben. Mit Kirchenschriftstellern späterer Zeit wie 
Basilius, die durch keine Grammatikerrecension gingen, mag das wohl 
anders sein können, wie Landwehr erkannte (Phil. XLIII, S. 135). 
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